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Der Schlüssel zur Quelle

Nur die Ruhe. Nicht nervös werden. Du schaffst das.

Hohle Worte. Je öfter er sie sich aufsagte, desto verlogener kamen sie ihm vor. Gryf ap Llandrysgryf rannte durch das Chaos, sprang, jagte.

Krallenartige Hände griffen nach ihm und ins Leere. Blutige Visagen erschienen wie aus dem Nichts, und zahnlose Münder flehten ihn an, sie mitzunehmen. Egal wohin, nur fort von hier. In die Freiheit oder von einer Hölle in die nächste. Sie gehörten Menschen, die jegliche Menschlichkeit verloren hatten. Die kaum mehr waren als Hüllen. Leer.

Gefährlich…


Verflucht, er musste ihn finden! Musste mit ihm hier raus und retten, was ihnen zu retten blieb, bevor ihre gute Sache noch mehr unschuldiges Leben kostete. Bevor alles den Bach herunter ging und ihr Kampf endgültig verloren war. Der Schmächtige war eine neue Chance, eine unerhoffte Hintertür zum Sieg. Doch er blieb wie vom Erdboden verschluckt.

Alarmsirenen dröhnten, hallten von den eng beieinanderstehenden Wänden wider und brachten Gryf fast um den Verstand. Rote Warnlampen flackerten ihr stummes »Achtung, Achtung!«, wo immer der Silbermond-Druide auf seiner blinden Jagd materialisierte, und ihr Licht spiegelte sich auf den schmucklos verputzten Betonwänden, auf dem kalten Stahl und den Gitterstäben. Auf dem Blut derer, die als Erstes gegangen waren.

Lockdown. Es gab kein Entkommen mehr.

Und wenn Gryf nicht bald fündig wurde, würde auch keine Hoffnung mehr übrig sein.

 

I never had the blues, in all my life before,

But when my baby left me at the jailhouse door.

Oh, she left me crying, the tears rolled down her face.

Said: ›I'd rather see you dead, boy, than in this place.‹

Midnight Special (tradit. US-Gefängnissong)

Kapitel 1 - Nachtgeschichten

Zuvor

Der Druidenvampir tobte.

So nah war er dem Ziel gekommen, so nah der Quelle des Lebens - nur um kurz vor dem Ende seiner Queste vor einem Hindernis zu stehen, das ihm unüberwindbar schien. Zumindest auf den ersten Blick. Doch der Vampir wäre nie geworden, was er heute war, wenn er sich von Hindernissen hätte entmutigen lassen. Er war ein Clanmitglied, Teufel noch mal! In ihm ruhte die Magie eines ganzen Geschlechts. Und er würde nicht aufgeben, bis er auch die letzte Etappe seiner Reise hinter sich gebracht hatte.

Es hieß, die Quelle werde von einer Frau bewacht, einer Hüterin. Es hieß, sie sei von atemberaubender Schönheit und Anmut. Es hieß, sie trage ein Schwert, das sich zum Kelch wandelte, sobald ein Bittsteller an ihre Wasser trat.

Es hieß vieles.

Der Druidenvampir war es leid, sich auf Hörensagen zu verlassen. Er wollte selbst erfahren, erleben, besitzen, was ihm als rechtmäßigem Clanmitglied gehörte und worauf er Anspruch hatte. Und niemand würde ihn aufhalten.

Erst recht nicht dieser dahergelaufene Dämonenjäger von der Loire und sein Gefolge aus verqueren Mutanten. Ihre Zeit, so beschloss er, während er in seinem Versteck ausharrte und die Wunden ihrer letzten Begegnung verheilten, war ein für alle Mal abgelaufen…

***

Huntsville, Texas

»… denn, wenn sein Weg das nächste Mal den ihren kreuzte, würde kein Gott dieser oder jeder anderen Welt mehr etwas für sie tun können!«

Harmlose Worte, gemurmelt von einem Schlafenden. Und doch versetzten sie Frobisher in Panik!

Dominic Frobisher war nie ein Schisser gewesen. Er hatte Männer ermordet und ihnen in die Augen geschaut, bis der letzte Lebensfunke erloschen war. Er hatte vergewaltigt, gestohlen, betrogen - kurzum getan, was immer die jeweilige Situation von ihm verlangt hatte -, ohne mehr als einmal mit der sprichwörtlichen Wimper zu zucken. Er war ein Hai in einem Becken voller Zierfische, draußen wie drinnen. Doch nun ging selbst dem Hai die Muffe.

Es war still geworden in der Unit, weit nach zwölf Uhr. Irgendwo wimmerte Beddingfield leise nach seiner Mutter, wie in jeder Nacht. Auch das war längst Gewohnheit. Ansonsten schliefen alle. Nahezu.

Fahles Licht fiel durch die Gitter, die Frobishers Bereich vom Rest der Anlage trennten. Vom Gang, vom Hof und von der durch hohe Backsteinmauern vor Leuten wie ihm geschützten texanischen Außenwelt. Eine Welt, die beschlossen hatte, fortan ohne ihn auszukommen.

Eine Welt, die ihn vergessen wollte. Vernichten.

Die Zelle im zweiten Stock des Hochsicherheitsgefängnisses war fensterlos. Endstation auf sieben Quadratmetern. Eine Waschbecken- und Toilettenkombination aus Emaille und Stahl, ein Tisch, beides mit versenkten und überdeckelten Vierkantschrauben an der hinteren Wand befestigt. An der kahlen Zimmerdecke hingen Pin-Ups von Pamela Anderson, Megan Fox und anderen unerreichbaren Schönheiten. Frauen, die Leute wie ihn nicht einmal mit dem Arsch angesehen hätten - in der Realität. Doch die Gedanken waren ja frei. An Orten wie der Huntsville Unit waren sie das Einzige, das noch frei war.

Pamela hing gleich neben der kleinen Lampe, die den Raum tagsüber in klinisch helles Licht tauchte und jeden Abend um Punkt 22 Uhr 30 erlosch, und hielt sich die üppige Oberweite mit beiden Händen. Eine Konstante in einer Welt aus stupider Routine und Perspektivlosigkeit.

An der rechten Seite der Zelle stand ein Hochbett aus zwei Pritschen. Oben lag Frobisher auf der seinen, umklammerte nervös seine grobe Decke und wartete vergeblich auf einen Schlaf, der nur den Sorglosen geschenkt wurde. Unten schnarchte Omar. Zumindest, wenn er nicht gerade redete.

Oh Gott, diese Geschichten…

Bei jedem Wort von ihm zuckte Frobisher zusammen. Jede Bewegung des Farbigen im anderen Bett ließ ihn die Muskeln anspannen und die Hände zu Fäusten ballen. Machte ihn zu einem nervlichen Wrack. Es war Tage her, dass Frobisher richtig durchgeschlafen hatte, denn er wagte es nicht, Omar gegenüber die Deckung sinken zu lassen. Die Nächte im Knast waren lang und einsam - und nach allem, was man so munkelte, brauchte Omar nur Sekunden…

Frobisher hatte nie gewollt, dass der einstige Dealer, Mörder und Gelegenheitszuhälter aus den Slums der Stadt sein Zellengenosse wurde. Niemand in Walls Unit, wie die Insassen das Größte der Huntsviller Gefängnisse aufgrund seiner Backsteinmauern getauft hatten, wollte Omar. Und das lag an den Geschichten. Nicht nur an denen, die Omar selbst vor sich hinplapperte, wenn er wieder einen seiner abstoßenden Anfälle bekam - krude Räuberpistolen voller absurd-fantastischer Wesenheiten, die um den Weg zu irgendeiner Quelle wetteiferten, die für sie wohl die Lösung aller Probleme darstellte. Sondern auch an denen, die man hinter vorgehaltener Hand über Omar erzählte.

Geschichten, die schlimmer waren, als alles, was sogar das kranke Hirn des Afroamerikaners mit der Häftlingskennung C-1701 sich hätte ausmalen können!

Bennet wusste ein Lied von ihnen zu singen, zweifellos. Doch Bennet lag auf der Krankenstation im B-Trakt, seit er und Omar die Zelle geteilt hatten. Wachkoma, ohne Hoffnung auf Besserung.

Auch der alte O'Reilly hätte sicherlich erhellende Erkenntnisse zu berichten, doch O'Reilly lebte nicht mehr. Der »irische Baum« war ein Hüne sondergleichen gewesen. Er hatte in Huntsville gesessen, seit Nixon im Amt war, doch ein Nachmittag in der Gefängniswerkstatt und in Omar Littles Nähe hatte ausgereicht, um ihn dauerhaft zu entwurzeln.

Frobisher wusste nicht, was genau geschehen war, weil es niemand wusste. Doch unter den Insassen der Unit ging das Gerücht, der so emsige O'Reilly sei auf einmal ein gebrochener Mann gewesen. Mutlos, antriebslos, wenig mehr als eine leere Hülle. Und unglaublich verschlossen. Zwei Tage nach jenem Nachmittag hatte O'Reilly sein Hemd in Streifen gerissen, diese zu einem provisorischen Strick zusammengeknüpft und sich damit an der Pritsche in seiner Zelle erwürgt.

Warum?

Depression, sagte der Obduktionsbericht und tat die Angelegenheit einfach ab.

Wegen Omar, wussten die Insassen. Auch ohne behördliche Untersuchung.

Wegen dem, was Omar aus dem irischen Baum gemacht hatte.

Niemand wusste, weshalb oder wie der Schmächtige mit dem Narbengesicht vorging. Vermutlich hatte sogar Omar selbst keine Ahnung, was genau er da tat. Frobisher hatte gesehen, wie er zuckte und die Augen verdrehte, wenn er wieder einen seiner Anfälle bekam. Dann war Omar kein Mensch mehr, war sich seiner selbst und seiner Taten nicht bewusst. Und verglichen mit dem, was man abgesehen davon über Omar munkelte, waren diese Anfälle noch Kinderkram.

Die Wärter kümmerten sich einen Scheißdreck um Dinge, die sie nicht sehen wollten. Selbst die, die nicht von Grund auf Arschlöcher waren. Aber das, so wusste Frobisher mit einer Sicherheit, die an Verzweiflung grenzte, machte diese Dinge nicht weniger wahr oder weniger real. Es hieß, Omar Little, Häftling C-1701, leide an Epilepsie. Gott im Himmel, wenn das Epilepsie war, dann gehörte sie auf die Liste der von der UN geächteten Massenvernichtungswaffen!

»Derbfolger kannichmehr bschützn.«

Frobisher hätte fast laut aufgeschrien, als sein Zellengenosse erneut zu sprechen begann. Offenbar driftete Omar wieder in eine Tiefschlafphase ab, denn seine Worte wurden unverständlich, sinnfreies Gemurmel eines Träumenden.

»Dr. Vampiris nah abber ersiehtnich.« Ein Furzen folgte.

Weiter so, Großer, dachte Frobisher und bemühte sich, sein Zittern zu kontrollieren. Vielleicht bekomme ich doch noch 'ne Mütze Schlaf, wenn du tatsächlich wegdriftest. Zumindest könnte ich es dann wagen, kurz die Augen zu schließen.

Dominic sollte seinen Schlaf in dieser Nacht tatsächlich bekommen. Aber es wurde einer von der Sorte, die ewig dauert!

Plötzlich ging alles schnell. Lautlos wie ein Panther glitt Omar Little von seiner Pritsche und stellte sich auf. Sein Gesicht erschien in Frobishers Blickfeld, und noch bevor der Schlaflose reagieren konnte, hatte Omar ihm die rechte Hand auf den Mund gepresst und pinnte ihn mit dem linken Arm aufs Bett.

Es passiert! Gott im Himmel, es passiert - mit mir! Dominic war starr vor Entsetzen. Aus schreckgeweiteten Augen sah er in die Fratze, zu der sich die Visage seines Mitgefangenen verzogen hatte. Jeder Muskel unter Omars Gesichtshaut schien aufs Absurdeste verdreht und angespannt zu sein. Jede Hautfalte bog und wand sich in Winkeln, die den Gesetzen der Normalität Hohn sprachen. Omars Mund stand offen, ein schmaler Streifen gelblicher Zähne in der Schwärze, und seine Augen waren derart verdreht, dass nur noch das Weiße in ihren Höhlen zu sehen war.

Dann begann das Narbengesicht zu sprechen. Von Erbfolgern und Dämonenjägern. Von Dylans und Ankas, Matlocks und Krychnaks. Von der Hüterin, die wartete. Die bewachte. Von ewiger Kraft.

Und mit jedem Wort, das über die Lippen des Monstrums kam, in das sich der Schlafwandler verwandelt hatte, spürte Frobisher, wie seine eigenen Kräfte schwanden und seine Energie, sein Lebenswille, ja, sein ganzes Sein auf Omar Little überging.

Wie das Blut eines Opfers auf einen Vampir…

***

Château Montagne

Die Nacht war lang gewesen und voller Geschichten. Reihum hatten sie berichtet, was die Ereignisse der vergangenen Tage ihnen offenbart hatten. Rhett hatte seine Erfahrungen als Xuuhl und unter Krychnaks Fremdeinfluss beschrieben, so gut es ihm noch möglich gewesen war, dabei aber mehrfach abbrechen müssen. Das Erlebnis und seine Bedeutung gingen dem Erbfolger sehr nah. Kathryne, wie sich die wiedererwachte und um ihren inneren Zwilling gebrachte Anka Crentz wieder zu nennen beschlossen hatte, hatte den Gefährten so gut es ging von ihrem unglaublich tragischen Leben erzählt und die inhaltlichen Lücken zu schließen versucht, die nach den Ausflügen, die Dylan McMour, Rhett und die bereits abgereisten Peters-Zwillinge in Ankas Vergangenheit unternommen hatten, noch offen geblieben waren. Und Professor Zamorra hatte einmal mehr erklärt, warum er hatte sterben müssen, um Rhett zu retten. Den Erbfolger.

Lady Patricia klingelten noch immer die Ohren von der Fülle an Informationen, die auf sie eingeprasselt waren.

»Bisschen viel auf einmal, nicht wahr?«, fragte Professor Zamorra und lächelte der Mutter des Erbfolgers zu. Patricia hob verwundert die Brauen. Waren ihre Gedanken so offensichtlich, dass sie ihr schon ins Gesicht geschrieben standen?

»Ach«, antwortete sie und gab sich unbeeindruckt, »weißt du, Zamorra, in deiner Gesellschaft… da ist jeder neue Tag ›ein bisschen viel auf einmal‹.« Ihre Nonchalance mochte geheuchelt sein, ihre Resignation war es nicht. Patricia hatte längst aufgegeben, das Schicksal, das sie und ihre Sippe prägte, noch ändern zu wollen. Es hatte ohnehin keinen Zweck, sich ihm zu widersetzen. Derartige Versuche führten nur zu noch größeren Schmerzen.

Zamorra nickte, schien zu verstehen. »Wir haben einen gewaltigen Fortschritt gemacht«, sagte er. »Denk nur an all die neuen Erkenntnisse!«

»Oder an all die Beinahe-Katastrophen«, erwiderte sie ebenso knapp wie bitter. »Deinen Schilderungen nach hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten uns allesamt einer neuen Form des Armageddons gegenübergesehen. Einer, an der mein eigener Sohn nicht unschuldig gewesen wäre.« Lady Patricia sah zu Rhett hinüber, der an Kathryne gelehnt auf dem Sofa saß und ins Kaminfeuer schaute. Die beiden waren ein schönes Paar. Sie passten zusammen. In einer gerechten Welt wären sie nur ganz normale Teenager gewesen - und nicht zwei mystische Figuren in einem multidimensionalen, epischen Schachspiel.

»Nichts von alldem geht auf seine Kappe«, beschwichtigte der Professor. »Xuuhl - das war nicht er, hatte nichts mit ihm zu tun. Rhett war nur die Zutat, die Krychnak für seinen Plan benötigte, die Erbfolge wieder zu dem werden zu lassen, als was sie einst beabsichtigt wurde. Und diesen Plan haben wir ihm gehörig vereitelt.«

Patricia schürzte die Lippen. »Für den Moment.«

Good Grief, der Junge war gerade mal sechzehn Jahre alt! Und dennoch erinnerte er sie mehr und mehr an seinen Vater. Kein Wunder, setzte sich in Rhett doch die Tradition des Erbfolgers fort, die auch das Leben seines alten Herrn Sir Bryont Saris ap Llewellyn geprägt hatte. Und jedes anderen männlichen Vorfahren seiner Ahnenlinie.

Und obwohl Patricia die Geschichte und Geschichten um die Erbfolge genau kannte und wusste, wie wichtig sie waren, kamen ihr manchmal Zweifel, ob sie und ihre Bedeutung Fluch oder Segen waren. Etwa in Nächten wie dieser, in denen beratschlagt, geplant und durchgeatmet wurde. Bis zum nächsten Angriff.

Patricia sah aus dem Fenster über die in nächtlicher Stille daliegenden Wiesen und Felder, die das von einem magischen Schutzwall begrenzte Château umgaben und das Loiretal kennzeichneten. Menschen lebten da draußen. Menschen, die nichts von der Hölle und ihren satanischen Dienern wussten. Von machtgierigen Druidenvampiren, von augenlosen Dämonen und von der unheiligen, von Lucifuge Rofocale persönlich begründeten Tradition des Erbfolgers, die einst ein weiteres Werkzeug des Bösen gewesen war. Und es fast wieder geworden wäre.

Es waren gute Menschen, einfach und rechtschaffen. Sie lebten in der Normalität, nicht im Abenteuer. War es nicht George Orwell, der einst schrieb, Unkenntnis sei ein Segen? Vermutlich schon, in »1984«. Nun, fand Patricia, dann waren diese Menschen eben gesegnet. Sie waren, ganz zweifelsfrei, die Glücklicheren, weil sie nicht wussten, was hinter den Kulissen ihrer vermeintlichen Wirklichkeit geschah.

Doch Lady Patricia fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie - selbst wenn sie es wollte -, für den Fall, dass eine Märchenfee erschiene und es ihr anböte, tatsächlich mit den Unwissenden da draußen tauschen könnte.

***

Irgendwo

Was hatte er nur falsch gemacht? Wieder und wieder ging Matlock McCain, der Druidenvampir, im Geiste die Ereignisse der vergangenen Tage durch, entsann sich seiner Schritte und Schachzüge. Er hatte dem Wicht von Erbfolger die begehrte Llewellyn-Magie entzogen, hatte sich zur Burg seiner Vorfahren begeben und alles erdenklich Notwendige getan, um den Übergang zur Quelle des Lebens zu finden. Sie sollte sich für ihn öffnen, doch sie tat es nicht. Trotz allem, was er versucht und unternommen hatte.

Und warum?

Die Antwort auf diese unausgesprochene Frage war ebenso banal wie vernichtend: weil er - trotz allem - keiner der Auserwählten war. Weil er selbst mit Llewellyn-Magie und der mühsam erkämpften Zugehörigkeit zum Clan der Llewellyns offenbar nicht würdig war, die Schwelle zu überschreiten, die in die Sphäre der Hüterin führte.

Wut und ein unstillbarer Hunger nach Macht und Rache ließen Matlock aufschreien. All das Leid für nichts? Der Druidenvampir legte den bleichen Kopf in den Nacken und brüllte seinen Ärger hinaus, doch es nutzte nichts. Schreien war für Kinder. Wer wirklich etwas verändern wollte, musste handeln.

McCain ahnte, dass es mehrere Auserwählte gab. Der Erbfolger wählte unter ihnen denjenigen aus, dem er den Weg zur Quelle wies.

Sollte es demnach also andersherum funktionieren? Was, wenn nicht der Erbfolger, sondern der Auserwählte der Schlüssel war, der das Tor zur Quelle öffnete? Was, wenn es neben der Llewellyn-Magie noch eines potenziell Unsterblichen bedurfte? Hatte sich McCain in seinem Streben auf das falsche Ziel konzentriert?

Abermals wallte Frust in ihm auf. Unzählige Menschen, Milliarden von ihnen wandelten da draußen über den Erdball. Wie sollte er da erkennen, welcher zu den Auserwählten zählte, und welcher nichts weiter als stupides Schlachtvieh war…

Plötzlich hielt er inne.

Die Wucht der Erkenntnis war so stark, dass sie ihn fast von den Füßen riss. Natürlich…

Die Lösung war so einfach, so klar. Er hatte sie die ganze Zeit besessen, ohne es zu wissen.

Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal, wie dieser Dylan mit ihm in das Tor gestürzt war, damals auf dem Friedhof der Llewellyns. Es hatte sich erst geöffnet, als Dylan und diese zwielichtige Anka Crentz wie aus dem Nichts bei dem Monolithen aufgetaucht waren - und das konnte nur eines bedeuten: Mindestens einer von ihnen musste ein Auserwählter sein! Eine andere Erklärung war schlicht unmöglich.

Er musste sie finden und sie zwingen, das Tor auch für ihn zu öffnen. Mit seiner Magie und ihrem Status würde es funktionieren! Das Ziel war nah.

Unruhig ging er auf und ab und versuchte, seine Gedanken zu sammeln und sich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren. Wo mochten die beiden äußerlich jung wirkenden Menschen stecken? Zwar hatten sich ihre und seine Wege in der Vergangenheit schon gekreuzt und würden es auch ohne seine Machenschaften sicherlich wieder tun, doch wollte McCain nicht auf den Zufall warten, sondern handeln. Sofort!

Bei Zamorra, dachte er, nickte langsam und fuhr sich mit der Krallenhand über das fahle, untote Kinn. Bestimmt treiben sie sich irgendwo im Umfeld dieses lästigen Dämonenjägers herum. Ihr Pech.

Es dürfte ein Leichtes sein, den Professor ausfindig zu machen. Wo er wohnte, hatte der Vampir ohnehin längst recherchiert, und McCains Macht genügte bestimmt, auch den lächerlichen magischen Schutzschirm, den Zamorra um sein Haus gelegt hatte, mühelos zu durchschreiten. Und wenn er erst einmal im Schlosshof des Meisters des Übersinnlichen stand… Erstaunlich, wie schnell sich eine Niederlage doch in einen Triumph verwandeln konnte.

McCain lachte leise, während er sich ausmalte, was er als Nächstes zu tun beabsichtigte. Tatsächlich: Das Ziel war nah, näher als er gedacht hatte. Und falls es sich beim Auserwählten sogar um dieses Bürschlein namens McMour handelte… Welche Ironie! Immerhin hatte McCain selbst erst vor kurzer Zeit - und nur für kurze Zeit - den Vampirkeim in den smarten Burschen gepflanzt.

Matlock hatte ihn in seinen Klauen gehabt, wenn auch nur kurzzeitig. Und falls McMour wirklich der Auserwählte war, dann würde er ihn sich wiederholen. Diesmal für immer.

Und ohne Gnade.

Kapitel 2 - Texas sehen und sterben

Huntsville, Texas

Man nannte es Prison City.

Sechs staatliche Gefängnisse in ein und demselben Ort und in einem Radius von gerade mal achtzig Quadratkilometern. Huntsville lebte für den und Huntsville war der Strafvollzug - mit Herzen, Mündern und Händen. Wohin das Auge des Touristen in dieser Ortschaft blickte, stieß es auf eine Infrastruktur und eine Mentalität, die von dem Hauptarbeitgeber der 35.000-Seelen-Gemeinde mehr oder weniger direkt geprägt wurde: Uncle Sam. Es gab ein Prison Museum, in dem längst pensionierte wardens die Tradition dessen hochhielten, dem sie meist weit mehr als nur ihr berufliches Leben verschrieben hatten. Es gab Tageszeitungen, die sich nicht scheuten, mit enthusiastisch-sensationslüsternen Berichten über das tägliche Wohl und Wehe der Insassen ihre Titelseiten zu bestreiten, wann immer sich die Gelegenheit ergab. Gottesfürchtige Menschen lebten hier. Sie wählten konservativ, liebten ihre Traditionen - und sie wussten, dass ein Auge ein Auge kostete, ein Zahn einen Zahn. Gott war grausam und gerecht, genau wie sie.

Zwischen 1924 und 1964 allein waren auf »Old Sparky«, wie die erwähnten Pensionäre »ihren« elektrischen Stuhl, längst selbst ein Museumsstück, liebevoll zu nennen pflegten, dreihunderteinundsechzig Menschen hingerichtet worden. Zum Wohle des Volkes, wie es hieß. Und im Auftrag eines Bundesstaates, der sich bis in die Gegenwart daranmachte, den Kampf um die Weltspitze der Länder mit den meisten Exekutionen nicht einfach so seinen namhaften Wettbewerbern wie China oder Nordkorea zu überlassen. Eines Staates, dessen Bewohner sich in manchen Kreisen nach wie vor durch eine gewisse Cowboy-Mentalität auszeichneten und Recht und Ordnung hoch schätzten. Wunderte es da noch, dass die Inhaftierten von einst den Stuhl, auf dem ihr Leben wenig später elektrisch endete, zuvor selbst hatten zusammenzimmern müssen?

Nein, dieses Gesicht von Texas gehörte einem Staat, der im neuen, liberalen Amerika eines Barack Obama dazu einlud, kontrovers diskutiert zu werden. Und Huntsville, »Prison City«, war seine inoffizielle Hauptstadt. Ein gefundenes Fressen für die kritisch-journalistische Presse.

Vorausgesetzt, sie wurde überhaupt vorgelassen.

»Verzeihen Sie, Miss, aber ich kann Sie hier nicht reinlassen.« Der Gesichtsausdruck der dicklichen Alten hinter der Panzerglasscheibe sprach dem Bedauern, das in ihren Worten lag, Hohn. »Jegliche Presseanfragen müssen über die Zentrale im Texas Department of Criminal Justice eingehen, das am Highway 75 in nördlicher Richtung…«

Jenny Moffat ballte die Hand in der Tasche ihres Hosenanzugs zur Faust.

»Schauen Sie bitte noch mal auf die Papiere, die ich Ihnen gegeben habe«, sagte sie und deutete auf den kleinen Stapel an Genehmigungsschreiben und Empfehlungen, der mittlerweile auf dem Schreibtisch der dicken Pförtnerin lag - natürlich unbeachtet. »Da steht alles drin, was Sie sich nur erträumen können. Legitimation, juristische Absicherungen, Versicherungen. Ich komme nicht unvorbereitet, Miss Connelly, und ich…«

»Mrs. Connelly, bitte schön!«

»… verstehe nicht, was diese Blockade hier soll?«

Seit geschlagenen fünfundvierzig Minuten standen Jenny und ihr Kameramann Michael Zucchio nun schon vor dem Kabuff der Alten und versuchten, zu ihrem Termin mit der Gefängnisleitung vorgelassen zu werden, wie man es ihnen telefonisch und schriftlich zugesichert hatte. Doch diese texanische Matrone schien sich ganz offensichtlich für die Chefin vom Dienst zu halten, die eigenmächtig darüber entscheiden durfte, wer die Huntsville Unit betrat und wer nicht. Groß und klobig zeichnete sich das Gebäude jenseits der Zäune und Backsteinmauern gegen den morgendlich-trüben Himmel ab - eine Bastion, aus der es kein Entkommen gab.

Oder, wie im Falle von Jenny und Mike, kein Reinkommen.

Die Alte kniff die Augenbrauen zusammen und sah Jenny aus ihren grünen Augen an. Skepsis lag in ihrem Blick. Und unverhohlene Verachtung. »Darf ich ehrlich sein, Miss?«, fragte sie leise.

Moffat hob die Arme, rollte mit den Augen, stieß Luft durch die Nase. Gesten der Hilflosigkeit. »Um Himmels willen, Frau, reden Sie. Bringen wir es hinter uns.« Die attraktive Jungjournalistin wusste genau, was als Nächstes kam. Das, was ihr begegnet war, seit sie die texanische Kleinstadt erreicht hatte. Das gute alte Ablehnungsspiel.

»Ich kenne Ihre Sendung, Miss Moffat«, begann die Pförtnerin, und jedes Wort klang wie ausgespuckter Rotz. »Und ich weiß, wes Geistes Kinder, um es mal poetisch auszudrücken, ihr ach so liberalen Medienfuzzis seid. In euren Augen sind wir doch alle Waffenfanatiker und Relikte aus längst vergangenen Tagen. Wild Bill Hickocks der Neuzeit. Wer sich offen zur Todesstrafe bekennt und diese sogar noch befürwortet, hat bei euch Michael-Moore-Verschnitten doch schon verloren. Oh ja, ich habe ›Bowling for Columbine‹ gesehen. Ich weiß, wie ihr Bilder manipuliert und euren Interviewpartnern in der Nachbearbeitung das Wort im Mund herumdreht. Ihr interessiert euch nicht für die Fakten. Ihr interessiert euch nur dafür, eure vorgefertigten Ansichten bestätigen und Menschen mit anderen Meinungen als Idioten vorführen zu können - und das Fernsehen bietet euch dazu die ideale Bühne.«

Jenny kochte innerlich. »Das ist doch absoluter Humbug. Objektive Berichterstattung, das habe ich ihrem Department schriftlich zugesichert; sehen Sie einfach in den Papieren nach. In Wahrheit wollen Sie uns nur nicht…«

»Wahrheit?«, brauste die Alte auf. »Sie wagen es, mir mit der Wahrheit zu kommen? Miss Moffat, Leute wie Sie können mit der Wahrheit doch gar nicht umgehen! Tun Sie uns beiden einen Gefallen und kehren Sie zu dem Rest Ihres Obama-Demokraten-Schwätzerklubs zurück. Halten Sie von mir aus Händchen, tanzen Sie im Kreis und singen Sie Ihr Kumbaya, so laut Sie wollen. Aber behindern Sie die wichtigen Arbeiten nicht, verstanden? Die, die Amerika stark gemacht haben. Lassen Sie uns hier unseren verdammten Job machen. Denn ich garantiere Ihnen, ohne uns wäre auch Ihr Lebensstil nicht möglich. Die Freiheit ist ein Gut, das mit Waffengewalt verteidigt werden muss, Miss Moffat! Nicht mit Worten.«

Für einen Moment war Jenny sprachlos. Pathos gepaart mit Dummheit - eine gefährliche Kombination.

Dann legte Mike ihr eine Hand auf die Schulter, sanft aber bestimmt. »Gehen wir, komm.«

»Aber…« Sie funkelte ihn wütend an. »Die Papiere - der Termin!«

»Kriegste eh nicht«, sagte er leise und begann, sie zur Seite zu drängen, weg vom Pförtnerhäuschen. »Die will nicht diskutieren, sondern predigen.«

»Hören Sie auf Ihren Begleiter«, krakeelte die Alte ihnen triumphierend nach, während sie taub vor Verblüffung den schmalen Pflasterweg zurückgingen, wie geschlagene Hunde. »Think America kann mich mal!« So ging das, bis Jenny und Mike außer Hörweite waren.

Unfassbar. Jenny zitterte vor Wut. »Für wen hält die sich?«, fragte sie, sobald sie ihren Übertragungswagen auf dem Besucherparkplatz der Anlage wieder erreicht hatten. »Für wen halten die sich hier allesamt?«

Es hatte früh angefangen. Hotelzimmer, die ganz plötzlich angeblich nie gebucht gewesen waren. Ein Kellner im Diner, der ihnen den Frühstückskaffee zu den pappig schmeckenden Käsebroten auch nach dreimaliger Reklamation noch kalt geliefert hatte. Blicke, Zeigefinger. Rüstige Rentner hatten vor ihnen auf die Straße gespuckt, Autos sie am Fußgängerübergang beinahe über den Haufen gefahren. Huntsville schien Kritiker zehn Meilen gegen den Wind zu riechen - und es wusste, wie es mit ihnen umgehen wollte. Weil es am längeren Hebel saß.

»Für bessere Menschen«, antwortete Mike. »So ist Texas. Ich komme von hier, wie du weißt. Und mancherorts ist die Mentalität der Texaner ein wenig… eigen.«

»Don't mess with Texas«, zitierte Jenny den Slogan, der dem amerikanischen Bundesstaat allen Ernstes als offizieller Werbespruch diente. Leg dich nicht mit Texas an. Sie hatte gewusst, dass es hart werden würde, aber das hier war einfach lächerlich.

»Ganz genau.« Mike lächelte. »In Huntsville scheint man Leute, die Fragen stellen, nicht zu mögen.«

Sie seufzte. »Und was machen wir jetzt? Wie sollen wir eine Reportage über das Sterben in Texas drehen, wenn wir nicht einmal vom Parkplatz des Gefängnisses kommen - geschweige denn in den Todestrakt? Mike, ich habe einen Abgabetermin beim Sender. Wenn ich den verstreichen lasse, ohne zu liefern, bin ich geliefert! Wir können doch kein komplett neues Thema aus dem Ärmel schütteln.«

Nun wurde Mikes Lächeln breiter, und in seinen Augen lag wieder das Funkeln, in das sie sich als Erstes verliebt hatte. »Na, ganz einfach: Wir machen, was wir immer machen. Indem wir das zeigen, was uns hier begegnet. Das ist unser neues Thema.«

»Du meinst…«

Mike hob die Kamera, die er die ganze Zeit in der Rechten gehalten hatte, hoch und strich mit den Fingern liebevoll darüber. »Ist alles auf Band. Die Alte, ihre Predigt und die übrigens juristisch angreifbare Tatsache, dass sie dir deine Papiere vorenthalten hat. Ein guter Start in einen neuen Beitrag, wenn du mich fragst. Einer, der aufwühlt. Machen wir eben keine Dokumentation über das Sterben in Huntsville, Miss Moffat, sondern über Huntsville selbst. Über Kleingeist-City.«

Jenny lachte vor Überraschung und Erleichterung. Dann schlang die blonde TV-Reporterin die Arme um ihren Kameramann und küsste ihn auf den Mund. »Ich muss schon sagen, Mister Zucchio, Sie haben's drauf.«

***

Die Albträume waren lange vorüber. Träume, in denen sie die Dämonin mit den geschwungenen Hörnern und den ledernen Flügeln wiedergesehen hatte - eine Silhouette des Grauens vor dem kalten, klaren kanadischen Nachthimmel. Stygia hatte sie geheißen, und sie war aus einer Welt gekommen, deren Existenz Jennifer Anne Moffat zeitlebens geleugnet hatte.

Der Hölle.

Damals, vor Monaten im kanadischen Dellinger's Point, hatte die Hölle ihre Tore geöffnet und Jenny einen Blick hinter die Fassade der Wirklichkeit gegönnt. Hinter die Kulissen der Wahrheit.

Wahrheit? Conellys schrille Stimme hallte in ihren Gedanken nach. Leute wie Sie können mit der Wahrheit doch gar nicht umgehen!

Oh, doch, fand Jenny und schluckte. Das konnte sie. Sie hatte es lernen müssen, als die Trucker, über die zu berichten sie auf die Ice Road gekommen war, nach und nach den Vorboten der Hölle zum Opfer gefallen waren. Sie hatte es gelernt, während zu willenlosen Zombies mutierte Ureinwohner ihren Konvoi angegriffen, keine Gefangenen gemacht und keine Gnade gekannt hatten.

Und sie hatte es von Frank Manusco gelernt, ihrem damaligen Kameramann. Frank The Crank, der Wirtskörper eines Dämons geworden war und die hilflose Jenny zur Zielscheibe seiner ungezügelten teuflischen Leidenschaften gemacht hatte. Seines Hungers.[1]

Die Tage und Nächte auf der Ice Road hatten Jenny Moffats Leben verändert. Sie hatten sie den Job gekostet, die Unschuld, das Weltbild. Und sie hatten die junge Frau von der unbedeutenden Reporterin eines lokalen und unbeachteten Frühstücksprogramms zu einer der besten TV-Journalistinnen des ganzen Landes werden lassen. Einer, die nachhakte und kein Nein als Antwort hinnahm, ohne es dreifach zu hinterfragen. Einer Kämpferin - dank harter Schule. Sehr harter.

Think America, ihre wöchentliche Reportageserie, führte sie seit Wochen an Plätze, zu Personen und Institutionen, die zum Denken anregen sollten. Es gab kein heißes Eisen in den USA, das Jenny Moffat zu heiß war. Diese Zeiten waren endgültig vorüber. Sie war vor der japanischen Küste mit Umweltaktivisten gegen Walfänger vorgegangen, hatte den Kopenhagener Weltklimagipfel als Lachnummer enttarnt und pünktlich zum Jahresende mehr als nur ein kritisches Auge auf das erste Amtsjahr des neuen US-Präsidenten geworfen.

Ihre Einschaltquote war hoch und noch längst nicht am Ende der aufsteigenden Spirale angekommen. Ihr Leumund wuchs stetig - und ganz allmählich begannen sich auch die großen Sendeanstalten für ihre »kleine, rebellische Fragestunde«, wie Jenny ihr Think America gern nannte, zu interessieren. Sollte sie es schaffen, von einem dieser sogenannten Networks aufgenommen zu werden, hieß das landesweite Ausstrahlung, von Küste zu Küste. Fester Sendeplatz, feste Verankerung im Alltag des amerikanischen Publikums. Der Jackpot.

Mehr Zuschauer, mehr Geld, mehr Möglichkeiten.

Und mehr Arbeit.

Jenny mochte es, zu arbeiten. Sie brauchte den Trubel, die Hektik und die Energie, die in einem guten, vollen Tag steckten. Sie lenkten sie davon ab, über damals nachzudenken. Irgendwann - so hoffte sie inständig, wann immer sie zitternd, schreiend und schweißgebadet in Mikes schützenden Armen aufwachte - ließ die Arbeit sie vielleicht sogar die Träume vergessen.

Sofern sie ihr bis dahin nicht neue eingebrockt hatte…

Jenny glaubte ihren Augen kaum, als sie das Besuchszimmer der Huntsville Unit betrat. Der schmucklose Raum, in dem eigentlich zwanzig Tische nebst Bänken standen, an denen sie eine atmosphärische Einstellung der Insassen hatte drehen wollen, glich einem Schlachtfeld. Hünenhafte Männer in orangefarbenen Sträflingsoveralls sprangen wild umher, tanzten auf den Möbelstücken, warfen die Köpfe in die Nacken und grölten aus vollen Hälsen, während uniformierte Wachleute mit Prügeln aus Hartgummi und mit surrenden Elektroschockern zwischen ihnen hin und her eilten und mit vollem Körpereinsatz versuchten, die verlorene Ordnung wieder herzustellen.

Chaos. Und mittendrin saß ein Mann, der sich gar nicht regte.

Nein, korrigierte sie sich, als sie näher trat. Er wirkt nur so. Fast, als habe er mit all dem gar nichts zu tun.

Es war ein schmächtiger Afroamerikaner von vielleicht achtundzwanzig Jahren. Kahl rasierter Schädel, sorgfältig gestutzter Kinnbart; eine lange Narbe führte von der Stirn über die linke Wange bis zum Hals. Orangefarbener Overall. Unter normalen Umständen wäre der Typ ihr schon nicht geheuer gewesen, nun aber… faszinierte er sie nahezu. Vor allem sein Gesicht.

Jeder Muskel in seinem drahtigen Körper schien verkrampft zu sein. Spuckebläschen zerplatzten auf seinen Lippen, Rotz lief ihm aus der Nase, und seine Augen waren derart in den Höhlen verdreht, dass es Jenny eiskalt den Rücken herunterlief.

»Ach, Gott. Little!« Hank R. Rooney III., Leiter des Hauses und ihr Fremdenführer für den Vormittag, atmete scharf ein. Dann griff er zum Funkgerät an seinem Gürtel. »Medizinischer Notfall in Besuchsraum B. Little hat wieder eine seiner Spasmen.«

Jenny und Mike hatten - nach langen Telefonaten voller Drohungen und Versprechen - doch noch den besprochenen Einlass in die Unit gewährt bekommen. Um die Wogen zu glätten, die durch sein stupides Personal entstanden waren, hatte sich der Anstaltsleiter sogar persönlich berufen gefühlt, ihnen alles zu zeigen und die Vorzüge seines Hauses wieder und wieder hervorzuheben. Und nun das.

Rooney hatte seinen Funkspruch kaum beendet, da flog die hintere Tür des Zimmers auch schon auf, und zwei Pfleger in weißen Kitteln eilten herein, Spritze im Anschlag. Gekonnt huschten sie zwischen den Rabauken und den Wächtern hindurch und zu ihrem wehrlosen Patienten. Diese Männer wussten genau, wohin sie sich zu wenden hatten. Sie machten das sichtlich nicht zum ersten Mal.

»Ein Epileptiker«, erklärte Rooney lächelnd und fuhr sich mit der Rechten über das militärisch kurze grau melierte Haar. »Omar Little ist schon eine ganze Weile bei uns, da kennt sich das medizinische Personal aus. Der fängt sich wieder, ohne bleibende Schäden.«

»Aussetzer.« Mike nickte. »In meiner Kindheit hatten wir einen Nachbarsjungen, der Epileptiker war.«

»Dann kennen Sie das ja«, erwiderte Rooney. »Wenn Sie noch ein paar Minuten ausharren könnten, haben meine Mitarbeiter die Meute wieder beruhigt. Dann steht Ihren Aufnahmen nichts mehr im Wege.«

Jenny unterdrückte ein Schmunzeln. Hatte der Stiernacken also nicht bemerkt, dass die Kamera, die Mike lässig in der Linken baumeln ließ, die ganze Zeit schon lief.

Wärter strömten in den Raum, mit harten Blicken und harten Gesichtern. Geschultes, erfahrenes Personal. Es kostete sie nicht einmal eine Minute, die übrigen Gefangenen wieder auf ihre Sitze zu beordern und zum Schweigen zu bringen. Alle bis auf Little.

»… rbfolger… Quelleisschwach…«

»Was murmelt der da?« Jenny runzelte die Stirn. Noch immer kümmerte sich das Weißkittelduo um den schlanken Farbigen, und obwohl sich Omar Littles Zuckungen merklich legten, rauschte sein Mund nach wie vor wie ein Wasserfall. Zusammenhanglose Begriffe purzelten heraus.

»Das hat nichts zu bedeuten.« Rooney lachte. »Mister Little ist mit einer regen Fantasie gesegnet, die ihm in diesen Momenten gerne überzulaufen droht. Dann fabuliert er wild vor sich hin. Die anderen Gefangenen scheinen seine Geschichten zu mögen - zumindest den Teil, der nicht genuschelt und somit überhaupt zu verstehen ist. Ich persönlich habe mir nie die Mühe gemacht, zuzuhören. Wozu? Gebrabbel eines Kranken, richtig?«

»Richtig«, wiederholte Jenny leise, eher aus Reflex denn aus Überzeugung. Sie mochte Rooney nicht, konnte diese ganze Anlage nur schwer ertragen - und irgendetwas an diesem Little faszinierte sie, wenngleich sie es sich nicht erklären konnte. Wieder wanderte ihr Blick zu dem Narbengesicht, während Mike die besprochenen Totalen aufnahm. Little wurde von den Pflegern umsorgt und beruhigt, kam mehr und mehr wieder zu sich. Routine, wie es schien.

Und doch… irrte Jenny sich, oder warfen die anderen Gefangenen dem Schmächtigen immer wieder kurze Blicke zu? Fast so, als wollten sie sicher gehen, dass er wieder auf die Beine kam.

Nein, dachte Jenny plötzlich. Nicht das. Das ist keine Angst um Omar in ihren Gesichtern. Sondern Angst vor ihm!

Unsinn. Sie sah Gespenster, das stand außer Frage. Was für eine Bedrohung sollte ein inhaftierter Epileptiker schon darstellen? Das Innere einer texanischen Strafanstalt war vermutlich einer der sichersten Orte der Welt. Jenny atmete tief durch, rief sich mental zur Ordnung und konzentrierte sich wieder auf den Job. Nur deswegen war sie schließlich nach Huntsville gekommen. Ihre Zuschauer warteten auf die neue Episode von Think America - und die Networks ebenso.

Nach einigen Minuten hatte Mike alles, was er brauchte, im Kasten und nickte Jenny und dem Direktor auffordernd zu. »Von mir aus kann's weitergehen.«

»Wunderbar, wunderbar«, sagte Rooney betont übereifrig. »Dann würde ich vorschlagen, wir machen zunächst in den Zellentrakten weiter.« Prompt wandte er sich nach links und führte sie zu einer dunklen Tür mit eingelassenem Guckfenster aus Panzerglas, die zu einem weiteren Korridor führte. Langsam bekam Jenny das Gefühl, als bestünde das gesamte Gebäude zu neunzig Prozent aus Korridoren.

Rooney ging voran, um ihnen den Weg zu weisen, und so kam es, dass Jenny die letzte Person ihrer kleinen Gruppe war, die den Besuchsraum verließ. Von seinem Platz an dem rechteckigen Tisch am Fenster aus murmelte Little noch immer irgendwelche Nuscheleien vor sich hin, doch ließen sich diese kaum mehr als sinnhafte Worte bezeichnen. Jenny hatte den rechten Fuß schon über der Türschwelle, als der Gefangene etwas sagte, das sie innehalten ließ.

Hatte sie sich verhört? Spielte ihr ihre überreizte Fantasie einen Streich? Es war heiß in Texas und das Volk nicht gerade nett zu ihr gewesen, von daher…

Da! Schon wieder!

Jenny regte sich nicht, wagte es kaum zu atmen - teils aus Angst, Omars Gemurmel zu verpassen. Teils aus Sorge, er könne weiterreden und ihren Verdacht bestätigen.

Unmöglich. Das war schlichtweg unmöglich.

Irgendjemand hatte doch mal gesagt, wenn man genügend Schimpansen an Schreibmaschinen setzte und sie wild drauflos tippen ließe, käme irgendwann ein Werk von Shakespeare dabei heraus, richtig? Man müsse nur lange genug warten. Nicht, weil die Schimpansen Ahnung von Weltliteratur hätten, sondern weil irgendwann alles, was theoretisch möglich sei, auch praktisch eintrete. Nun, wenn das stimmte, erklärte es Omar Littles letzte Bemerkung. Sie war ein Zufallstreffer, nichts weiter. Einer der Schimpansen hatte mal ins Schwarze getroffen.

Aber wenn es so einfach ist, Mädchen, schalt sie ihre innere Stimme einen Narren, warum zitterst du dann? Warum fühlst du dich, als habe dir jemand plötzlich den Boden unter den Füßen weggezogen?

Jenny hasste diese Stimme. Es war die ihres Überlebensinstinktes. Seit Dellinger's Point trug sie sie mit sich herum.

»Kommst du?«, drang Mikes Frage an ihre Ohren. »Jenny? Alles Okay?«

Sie nickte, aber das war eine Lüge. Nichts war okay. Zumindest noch nicht. Denn wenn sie sich wirklich nicht verhört hatte, (Hast du nicht, Mädchen, natürlich nicht. Hör endlich auf, dir in die Tasche zu flunkern, nur weil du die Augen lieber vor der Wahrheit verschließen würdest.)

(Wahrheit? Leute wie Sie können mit der Wahrheit doch gar nicht umgehen!) hatte dieser Mann in der orangefarbenen Kluft - der Gott weiß was für Verbrechen auf dem Buckel haben mochte - gerade einen Namen vor sich hin genuschelt, von dem Jenny Moffat gehofft hatte, ihn nie wieder zu hören.

Einen aus ihren Albträumen.

Zamorra!

***

Dann sind die Gesichter fort: der Vampir, der Jäger, der Erbfolger. Nur Leere bleibt zurück. Und darin…

Ein Loch, dunkel und schwarz. Wabernd in der Unendlichkeit. Ein Irgendwo im Nichts. Haltlos steuert er darauf zu, fällt und fällt. Gegen seinen Willen. Ohne sein Zutun. Wo ist oben, wo unten? Das Loch ist wie ein Sog, der ihn unbarmherzig erfasst hat und ihn mitreißt, einem unbekannten Ziel entgegen. Niemand kann sich ihm entziehen, der ihm einmal zu nahe gekommen ist.

Er weiß nicht, warum. Aber er spürt, dass er jenseits dieses Waberns verloren sein wird. Auf ewig. Liegt das am Spiel? Ist es der Preis, den Player wie er zu zahlen haben? Wird jetzt abgerechnet? Doch der Preis ist zu hoch. Der Tod - mit ihm wüsste er umzugehen, er kennt das kalte Gesicht des Schnitters von Kindesbeinen an. Der Tod ist sein Geschäft und so sehr Bestandteil des Spiels, wie es jeder einzelne Player, jeder corner boy ist.

Aber das, was jenseits dieses Waberns auf ihn wartet, ist schlimmer als der Tod. Grausamer. Das spürt er instinktiv, und die Gewissheit lässt ihn verzweifeln. Die Angst hat kalte, leblose Klauen, und mit denen krallt sie sich an seinem Herzen fest. Unerbittlich. Ewiglich. Was hat er bloß getan, um ein solch entsetzliches Schicksal zu verdienen? Ist da niemand, der ihn fassen kann und rettet vor dem Unbekannten jenseits der Grenze?

Die Konturen des Loches in der Schwärze werden sekündlich deutlicher, seine Ausmaße größer. Ein bedrohliches Maul, hungrig und fordernd. Jonas und der Wal.

Omar Little fällt und fällt und

…dann wachte er auf.

Schreiend.

Kapitel 3 - Begegnungen

Die Nacht war einem kalten, verregneten Morgen gewichen, und im Château Montagne nahm der Alltag wieder seinen gewohnten Gang - sofern man angesichts der veränderten Bedingungen von Alltag sprechen konnte. Rhett sah, wie sehr Annes Verlust seine Anka schmerzte - er zögerte immer noch, von ihr als Kathryne zu denken; irgendwie war diese ganze Sache sehr verwirrend für ihn, wie alles, was auf Krychnaks Machenschaften zurückzuführen war - und wünschte, er könne ihr helfen. Durch Taten und nicht allein mit einem offenen Ohr und einer tröstenden Schulter. Doch dazu hätten er, Dylan, Zamorra und die anderen sich erst einmal auf einen nächsten Schritt einigen müssen, und aktuell hatten sie alle das Gefühl, als fehlten ihnen dafür wichtige Informationen.

»Abwarten«, hatte Zamorra vergangene Nacht entschieden, nachdem sie jede Wendung der vergangenen Ereignisse bis ins Kleinste durchdiskutiert hatten, und der Rest der Gruppe hatte ihm schließlich zugestimmt. »Abwarten und schauen, wie sich unsere Gegner als Nächstes verhalten werden. Wir erleben gerade die Ruhe nach dem Sturm, und wenn wir jetzt den Ball flachhalten, sind wir fit und bereit, wann immer der Kampf wieder aufgenommen wird. Und an welcher Front.«

Dass das geschehen würde, stand für alle außer Frage. Und Fronten gab es mehr als genug. Momentan ging es einzig um das Wie und Wo - und wenn Rhett eine Vermutung wagen müsste, würde er auf Llewellyn-Castle setzen. Sein Instinkt trog ihn nur selten.

Falls das alte Gemäuer in Schottland wirklich der Schauplatz des nächsten Kapitels dieser scheinbar unendlichen Geschichte wird, dachte der junge Erbfolger und ließ seinen Blick durch die Küche schweifen, wo er und die anderen aktuellen Bewohner des Châteaus beim Frühstück versammelt waren, kenne ich auch schon den Antagonisten. Nämlich Matlock…

»McCain!« Butler Williams Stimme platzte so unvermittelt in Rhetts Gedanken, dass der Junge zusammenzuckte. Für einen Moment zweifelte er an seinen Ohren, passte die Aussage doch genau zu dem, worüber er gerade gegrübelt hatte.

Auch der Rest der Frühstücksgesellschaft wirkte irritiert. »Was meinen Sie, William?«, hakte Zamorra nach. Der Meister des Übersinnlichen blickte den im Türrahmen erschienenen Hausdiener besorgt an.

»Verzeihen Sie meinen jegliche Contenance vermissenden Auftritt, Monsieur«, sagte William, senkte die Lider und deutete ein untertäniges Nicken an. »Aber in Anbetracht dessen, was mir soeben bewusst wurde, hielt ich es für das Beste, direkt zur Sache zu kommen. Ein ziemlich wütender Druidenvampir namens Matlock McCain steht draußen. Nicht vor der magischen Barriere, die das Haus umgibt, sondern buchstäblich vor der Tür! Und, Monsieur, er ruft nach Ihnen!«

Für einen kurzen Moment sahen sich Zamorra, Dylan und Rhett stumm an. Dann sprangen sie von ihren Stühlen auf und eilten ins Freie.

Rhett hatte sich geirrt. Das nächste Kapitel hatte bereits begonnen. Weitaus schneller, als erwartet - und direkt vor der eigenen Haustür.

Keine angenehme Erkenntnis.

***

Der Niederschlag hatte aufgehört. Dennoch lag Regen in der Luft, auf den Dächern, Mauern, Hecken und dem Gras der Wiesen. Ungemütliches Wetter. Es passte zu Zamorras Stimmung. Irgendwo jenseits der dichten Wolken, die den verhangenen Himmel bedeckten, mühte sich die Sonne vergebens, ihre Strahlen durch den Dunst dringen zu lassen. Es blieb finster.

Passend für jemanden wie diesen unerwarteten Besucher.

Stocksteif und nahezu reglos stand der Druidenvampir vor dem Château und auf der falschen Seite des magischen Schutzwalls, der das Gebäude sonst vor unliebsamen Besuchern und schwarzmagischen Angriffen schützte. Das liegt an dieser verfluchten Llewellyn-Magie, wusste der Professor. Seit er sich Rhetts Kräfte angeeignet hat, kann ihn die M-Abwehr nicht mehr fernhalten. Hier genauso wenig wie in Llewellyn-Castle. Er durchschreitet sie einfach, als wäre sie nicht da. Kein Wunder, dass William ein wenig… schockiert reagiert hatte.

McCain wirkte ruhig - nein, korrigierte sich der Dämonenjäger in Gedanken, schlimmer als ruhig. Triumphierend.

Als er sich dem Fahlen bis auf wenige Schritte genähert hatte, blieb Zamorra stehen. Rhett und Dylan, die ihn hinaus auf den Schlosshof begleitet hatten, taten es ihm gleich und bezogen rechts und links von ihm Position. Drei Mann gegen das, was auch immer als Nächstes kam.

»Zamorra«, begann der Vampir. Seine Stimme war dunkel, grollend. Wie das Echo eines Echos, das in einer tiefen, finsteren Höhle widerhallte.

»Was willst du?«, fragte der Angesprochene barsch. »Bist du hier, um deine Niederlage einzugestehen? Um zurückzugeben, was du dir unrechtmäßig angeeignet hast?«

Bei der letzten Frage blickte McCain in Richtung des Erbfolgers. Ein nahezu spöttisch wirkendes Grinsen schlich über sein fahles Gesicht. »Unrechtmäßig? Jäger, meine Motive und meine Zugehörigkeit zum Clan der Llewellyns stehen hier nicht zur Diskussion. Warum zerbrichst du dir dein kleines menschliches Hirn auch über Dinge, die dich weder etwas angehen, noch in deiner Macht liegen? Nein, ich werde nichts zurückgeben. Wo denkst du hin? Eher könnte ich deine Kapitulation entgegennehmen, denn so, wie die Dinge liegen, bin ich ganz klar im Vorteil.«

Zamorra hob eine Braue. Lass ihn ausreden. Wer weiß schon, wie viel Wahrheit an seinen Worten haftet? Das hier wäre nicht sein erster Bluff.

Als Zamorra nichts erwiderte, fuhr McCain fort, und ließ seinen Blick von einem der Männer zum anderen wandern. »Ich weiß etwas, das vielleicht nicht einmal dir bewusst ist, Dämonenjäger. Doch selbst wenn, es macht keinen Unterschied. Entscheidend ist, dass ich diese Information besitze - und entsprechend reagieren werde. Du und dein jämmerliches Gefolge habt mir lange genug im Weg gestanden. Ihr habt mich vielleicht bremsen, aber nicht aufhalten können. Niemals. Ich wollte nur, dass ihr das wisst, bevor ich mir meinen rechtmäßigen Preis hole.«

Die Quelle. McCain sprach davon, zur Quelle des Lebens vorzustoßen. Daran bestand kein Zweifel. Nur wie? Hatte er etwa einen Weg gefunden, der dem Meister des Übersinnlichen bisher verborgen geblieben war?

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie Dylan McMour die Hände zu Fäusten ballte. Der Mittzwanziger mit dem lausbubenhaften Charme hatte bereits seine schmerzhaften Erfahrungen mit McCain machen müssen und war offensichtlich nicht gewillt, bei dieser erneuten Begegnung kampflos danebenzustehen, sollte es zur Eskalation kommen.

»Du bist entweder sehr mutig oder sehr dumm«, sagte der Professor langsam und an seinen Widersacher gewandt, wenngleich die Worte aktuell auch auf Dylan hätten passen können. »Machst dich auf den Weg zu uns, nur um uns ominöse Andeutungen unter die Nase zu reiben? Dir ist schon klar, dass wir dich auf unserem eigenen Terrain mühelos angreifen könnten, oder?«

»Oh, ja«, murmelte Dylan, nach wie vor mit geballten Fäusten dastehend. »Da sind noch Rechnungen offen, die beglichen werden müssen - und ich habe sehr gutes Heilfleisch.«

McCain deutete ein Nicken an. »In der Tat gibt es offene Rechnungen. Aber auf beiden Seiten der Front.«

»Zur Sache, McCain«, drängte Zamorra ungehalten. »Mir ist nicht an Kämpfen gelegen, die sich vermeiden lassen. Entweder du sagst uns, was du willst, oder du behältst deine Andeutungen für dich. So oder so werde ich nicht länger hier in der Kälte stehen und Drohungen austauschen. Wenn du meinst, du könntest uns allein durch Anspielungen verunsichern, bist du naiver als ich dachte.«

Der Vampir schwieg und sah den Meister des Übersinnlichen mit undeutbarer Miene an. Schließlich wurde es Zamorra zu viel. »Kommt, Jungs«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und machte sich betont langsam auf den Rückweg zum Château.

Er war keine zwei Schritte weit gekommen, als sich McCain plötzlich räusperte.

»Der Auserwählte«, sagte der Druidenvampir, und Zamorra erstarrte. »Ich weiß, dass er sich hier befindet. Dass du ihn versteckst. Sofern du überhaupt schon erkannt hast, dass er da ist. Aber so viel Verstand traue ich dir zu. Dein Auserwählter ist mein Schlüssel zur Quelle, Dämonenjäger. Und ich garantiere dir: Ich werde ihn bekommen!«

Zamorra drehte sich um. Rhett warf ihm einen Blick zu, wissend, warnend.

Dylan. McCain war gekommen, um Dylan McMour wieder in seine Finger zu bekommen. Den, den er einst mit dem Keim infiziert hatte. Er wollte, dass sie es wussten, bevor er es tat. Damit sie der Treffer noch mehr schmerzte. Und der Junge selbst hatte noch nicht einmal eine Ahnung davon, dass er wieder das Ziel von Matlocks düsteren Machenschaften geworden war.

»Lachhaft«, brauste Rhett übertrieben laut auf, an den Gegner gewandt. »Du hast doch voll einen an der Klatsche! Glaubst du echt, dass wir dir darauf auch nur die Andeutung einer Erwiderung gäben? Selbst wenn es so wäre, wie du sagst, was sollte dir diese Tatsache nützen? Was könnte dir ein Auserwählter bringen, du Dieb, solange wir ihn bewachen? Ihn beschützen?«

McCain schnaubte abfällig. »Spiel dich bloß nicht so auf, Erbfolger. Die Hybris ist schon deinen Vorfahren nicht bekommen. Und beleidige nicht meine Intelligenz. Auch ich habe Besseres zu tun, als hier zu stehen und hohlen Phrasen zu lauschen.« Mit diesen Worten hob er die Hand, machte eine schnelle Geste und murmelte einige Worte, die Zamorra nicht hören konnte. Dann gab es einen Knall und eine Wolke aus dichtem, grünlich leuchtenden Nebel erschien aus dem Nichts an der Stelle, an der eben noch McCain gestanden hatte.

»Schnell!«, rief Dylan. »Er will abhauen. Er hat einen Zauber gewirkt, um seine Flucht zu verbergen.«

»Lasst ihn.« Zamorra hob die Hand, gebot den beiden jungen Männern Einhalt. »Er ist längst fort.«

Merde. McCain hatte viel heiße Luft geredet, ohne Frage. Aber er war gekommen, um den Meister des Übersinnlichen und seine Gefährten zu verunsichern. Um die Moral des Feindes zu untergraben. Und genau das war ihm gelungen.

Professor Zamorra nickte Rhett aufmunternd zu, legte Dylan McMour einen Arm um die Schultern und schritt mit seinen beiden jungen Gästen zurück zum Eingang des Château Montagne. Der besorgte Blick, den ihm Lady Patricia vom Fenster des Hauses aus zuwarf, entging Zamorra nicht. Obwohl er sich größte Mühe gab, ihn zu ignorieren.

***

Wenige Stunden später

Die Untoten waren heran - und sie hatten Blut geleckt.

Eine Horde aus verwesenden Leibern - blutig, modrig, durch und durch abstoßend - hatte das Haus umstellt. Raubtiere der Nacht. Sharona schlug die Hände über dem Kopf zusammen, eine Geste absoluter Hilflosigkeit, und sah sich fassungslos im Wohnzimmer um. Hart pressten ihre erstarrten Nippel gegen den dünnen T-Shirt-Stoff.

Sie hatte doch nur auf die Kinder der Nachbarn Acht geben sollen, bis diese von ihrem Dinner zurück waren. Wer hätte schon damit rechnen können, dass zwischenzeitlich das Ende der Welt über Kensington Haven hereinbrach und die Leichen des nahegelegenen Friedhofs ihren Gräbern entstiegen - hungrig nach dem jungen Fleisch unschuldiger Teenager?

»Albern.« Emmeline Coradent griff in ihre Popcorntüte und warf eine Handvoll der weißen Knabbereien in Richtung Leinwand. »Völlig bescheuerter Blödsinn. Und so etwas guckst du dir tatsächlich an?«

Mathieu seufzte. Eigentlich hätte er schon beim Betreten des leeren Kinosaals merken müssen, dass »Die Rückkehr der Jäger der Nacht, Teil Vier« kein Film war, den man sich auf einem Date anschauen sollte. Mädchen standen nicht auf Horror-Trash. Sie mochten Grusel nur, wenn er ihnen mit genügend moralinsaurem Schmalz und dem fleischgewordenen Zuckerguss Robert Pattinson serviert wurde. Zombies, Slasher, Scream-Queens und Konsorten… eher nicht.

»Tut mir leid«, sagte er leise. »War wohl nicht die beste Wahl.«

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Emmeline bockig. Was hatte er sich überhaupt gedacht? Wie hatte er annehmen können, diese Etepetete-Braut könne sich auch nur ansatzweise für ihn und seine Hobbys interessieren? Sie hatten nichts gemein, absolut gar nichts - abgesehen von der Tatsache, dass Emmeline rattenscharf aussah und Mathieu auf genau diesen Typ stand.

Keine vier Minuten später waren sie schon draußen, zurück auf dem Parkplatz, und er fummelte am Schloss seines kleinen Renaults herum. »Mir ist kalt«, verkündete Emmeline, und Mathieu nickte treu ergeben. »Ich mach ja schon auf.«

Doch das tat er nicht. Das würde er nie wieder tun.

Denn plötzlich…

Die Hand auf seiner Schulter war kalt. Stark. Fordernd.

Noch bevor Mathieu reagieren konnte, hatte sie ihn gepackt, zerrte ihn nach hinten und drehte ihn auf den Fersen herum. Ungläubig starrte der junge Mann in das hassverzerrte Gesicht eines hübschen, vielleicht achtzehnjährigen Mädchens, in dessen weit aufgerissenen Augen sich das Licht der Straßenlampen spiegelte.

»Hey!«, fuhr er sie an, und sein Pulsschlag beruhigte sich langsam wieder. »Was hast du für'n Problem?« Auch Emmeline war herangetreten. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah die Fremde unverwandt an.

»Problem?«, wiederholte diese, die Stimme grollend. »Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.« Dann hob sie die Hand - und schlug zu.

***

Die Wut war ein grenzenloser, sturmumtoster Ozean, und die Dämme brachen.

Anne tobte. Mit jedem neuen Hieb, den sie auf den jungen Burschen niederfahren ließ, erneuerte sich ihr Zorn, brauste eine neue Welle des Hasses gegen die Dämme ihrer Vernunft, ihrer Zurückhaltung. Land unter. Der Zufall hatte Anne zu den beiden Menschen auf dem verlassenen Kinoparkplatz geführt. Sie hatten nichts getan, nichts mit alldem zu tun, was die einstige zweite Hälfte der Doppelexistenz Anka Crentz umtrieb - doch mittlerweile war Anne jedes Opfer recht. Hauptsache, es half ihr, ihre angestauten Aggressionen loszuwerden. Ihr Hass auf den Erbfolger, ihre Wut über Krychnaks brutalen Eingriff in ihr Leben und über alles, was seitdem und daraus erwachsen war, musste raus. Brauchte ein Ventil. Ansonsten überstieg er nämlich jegliches kontrollierbare Maß und machte aus der äußerlich kaum erwachsen wirkenden Anne eine Furie. Anka? Wer war schon Anka? Eine Missgeburt, nichts weiter. Ein atmendes, lebendes Unding! Etwas, für dessen Existenz die Welt bezahlen musste. Und hier und heute fing sie damit an.

Der Franzose lag am Boden, kauerte sich ans Vorderrad seines jämmerlichen Wagens und zuckte unkontrolliert. Ein breiter Strom aus Blut und Rotz floss ihm aus zahlreichen Körperöffnungen. Er war erledigt, doch Annes Hunger noch immer frisch. Noch immer ungestillt.

Die ganze Sache hatte keine Minute gedauert, und die blonde Begleiterin des Bürschleins stand nach wie vor einfach vor dem Wagen und blickte fassungslos zu Anne, das entsetzte Gesicht ein einziges Fragezeichen. Sie hätte fliehen oder um Hilfe rufen können, doch stattdessen hatte sie Maulaffen feilgehalten. Dumme Kuh. Diesen Fehler würde sie mit dem Leben bezahlen, entschied Anne und wandte sich ihrem nächsten Opfer zu.

Plötzlich gab es einen Knall, irgendwo hinter der Unsterblichen. Und dann drang eine altvertraute Stimme zu Anne herüber.

»Sieh mal einer an«, sagte Matlock McCain. »Dass es so einfach sein würde, hätte ich nicht zu hoffen gewagt.«

Der Anblick des scheinbar aus dem Nichts erschienenen Druidenvampirs brachte Bewegung in die Blonde. Hysterisch schreiend schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen, sah sich fassungslos um und rannte schließlich einfach drauflos.

Anne hätte ihr mühelos nachsetzen und auch ihre jämmerliche Existenz beenden können, ließ die Blonde jedoch ziehen. Nun hatte sie andere Dinge zu erledigen. Ein neues Ziel für ihre Aggression. »Wo kommst du denn her?«, fragte sie den Druidenvampir angriffslustig.

McCain zuckte mit den Achseln. »Unwichtig. Die eigentliche Frage lautet: Wo will ich hin? Oder: Was brauche ich, um dorthin zu gelangen?«

»Und die Antwort?«

Der Druidenvampir lächelte. Seine Fangzähne glitzerten im Licht der Laternen, ein unausgesprochenes Versprechen. »Dich.«

Dann griff er an.

Anne wirbelte herum, konnte der Attacke des Fahlen aber nicht ausweichen. Hart prallte McCain in ihren Rücken, riss sie von den Füßen und pinnte sie mit seinem Gewicht auf den nasskalten Asphalt. »Hmmmm«, summte er verspielt und ließ mit einem spöttischen Kichern seine kalten Klauenfinger durch ihre Haare streichen. Die Berührung eines Liebhabers. »Du bist erstaunlich bequem für dein Alter.«

Abermals brandete die Wut auf. Anne ließ sie zu und half selbst mit, die Dämme ihrer Selbstkontrolle niederzureißen. Jede Kraft war gute Kraft in ihrer Situation. Dann stützte sie die Handflächen auf dem Boden ab und nutzte ihren Hass als Energie, als Kraftreserve zur Verteidigung.

McCain wurde abrupt zurückgeschleudert. Noch ehe er begriffen haben konnte, wie ihm geschah, war Anne wieder auf den Beinen. Keuchend, aber gefasst. Bereit für die zweite Runde.

Komm doch, dachte sie. Komm und hol's dir, wenn du dich traust. Kathryne hätte sich sicherlich darüber erschreckt, wie viel Lust und Kampfeswille in dem Gedanken mitschwang, aber Kathryne war nicht hier und Anne keine Frau für lange Selbstanalysen. Sondern für Taten. Besonders, wenn diese Blut, Schweiß und Tränen beinhalteten und sie selbst Verursacher all dieser Säfte sein konnte. So wie jetzt.

»Respektabel, Anka Crentz«, sagte McCain knurrend und machte einen Ausfallschritt, um sein Gleichgewicht zu wahren. Er wirkte alt auf Anne, schwach. Nahezu unwürdig. »Aber deine Finesse nützt dir jetzt auch nichts mehr.«

Dann hob er die Hände, stieß sich aus dem Stand vom Boden ab und sprang der Unsterblichen entgegen - in übermenschlicher, rasender Geschwindigkeit.

Nichts anderes hatte Anne erwartet. Sie hechtete nach links, drehte sich auf dem Absatz und schlug mit den Armen nach der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Matlock keuchte vor Überraschung, als ihre Fäuste gegen seinen Rücken stießen.

Gierig griffen ihre Finger nach seiner Kleidung, bohrten sich ihre Nägel eine Bahn durch den Stoff. Anne presste sich mit aller Macht gegen den Angreifer und schaffte es, ihn aus der Ruhe zu bringen. Mit einem lauten Klang fiel McCain gegen die Fahrertür des Renaults, die sofort nachgab und sich nach innen eindellte. Anne ließ immer noch nicht locker. Nun war es an ihr, den Gegner zu beherrschen.

Bequem, ja? Du maßt dich an, mir zu nahe zu kommen? Ausgerechnet du alter Wurm?

Sie hob ein Bein, stieß dem Druidenvampir das Knie in den Rücken und krallte ihm die Rechte ins Haar. Fest und gnadenlos zog sie ihm den Kopf in den Nacken. »Und noch was, Matlock«, hauchte sie, den Mund ganz dicht an seinem rechten Ohr. »Nenn! Mich! Nicht! Anka!«

Jedes Wort war gebündelte Wut, viel zu lange schon unterdrückt und zurückgehalten. Jedes Wort wurde von einem Schub begleitet, mit dem sie McCains Kopf gegen den Wagen stieß. Was bildete der Druidenvampir sich auch ein? Wer war er, über sie zu urteilen? Ihr nachzustellen? Denn dieser Name - dieses unerträgliche »Anka Crentz« - war ein Urteil! Eine unhaltbare, untragbare Annahme, die unbedingt gesühnt werden musste.

Für einen kurzen Moment überlagerte ihre Wut ihre Aufmerksamkeit. Diesen Augenblick nutzte ihr Widersacher! McCain griff nach hinten, umfasste Annes Handgelenk und zog. Dann ging alles ganz schnell. Einbeinig stehend, verlor Anne kurz das Gleichgewicht, rutschte auf dem nassen Untergrund aus und schlug der Länge nach hin. Binnen eines einzigen Augenblicks war Matlock wieder über ihr, presste sein kalter, harter Körper gegen ihren Brustkorb, trieb ihr die Luft aus den Lungen und die Kraft aus dem Leib. McCains Augen waren schwarz wie der Tod und in seinem offenen, von Fangzähnen dominierten Mund sah Anne ihren eigenen Untergang.

Es war vorbei. Der Druidenvampir hatte sie genau da, wo er sie haben wollte, und es gab wenig, was Anne ihm in dieser Lage - ohne die Unterstützung Kathrynes, ohne Waffen und ohne magische Hilfsmittel - so spontan noch hätte entgegensetzen können. Dennoch strengte sie sich an. Mit aller Kraft, die sie noch aufzubringen vermochte, wehrte sie sich gegen das scheinbar Unvermeidliche, bäumte sich unter dem Angreifer auf und wand sich unter den Berührungen seiner kalten, gierigen Hände. Sie öffnete ihren Geist, suchte nach einer Magie, die ihr den entscheidenden, letzten Vorteil verschaffen würde. War noch Zeit dafür?

Schon spürte sie seinen Todeshauch an ihrem Hals, seine Klauen an ihrem Kinn. Matlocks Hand war sanft, aber bestimmt, als er die zarte, ewig jugendliche Haut berührte, Annes Kopf zur Seite drehte und ihre Schlagader freilegte. Ungeschützt lag sie vor ihm, pulsierend, lebend. Ein wartendes, wehrloses Opfer. Nur Zentimeter trennten seinen Mund noch von Annes Körper, und er kam näher. Näher und immer näher.

Ein letzter panischer Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Ob Krychnaks Regenerationsmagie, die sie schon mehrmals vor dem sicheren Ende bewahrt hatte, auch griff, wenn sie nicht Anka, nicht mit Kathryne vereint war? Durfte sie darauf hoffen, dass sie Anne auch den Untod, also die Vampirwerdung ersparte?

Als Matlocks kalte, widerliche, leblos anmutende Lippen ihre Haut berührten, schloss Anne die Augen und stellte ihren Widerstand ein. Ihre Wut hatte keinen Nutzen mehr. Es war vorbei.

Und McCain begann zu kichern…

»Was hast du gesagt?«, zischte er, ganz nah an ihrem Ohr. »Nicht Anka? Warum soll ich dich nicht bei deinem Namen rufen?«

Zuerst schwieg sie, perplex ob der Tatsache, dass sie noch immer atmete. Noch ohne seinen Vampirkeim war. Dann - zunächst zögernd und mit schwacher, zitternder Stimme, danach immer schneller - begann sie, ihm zu erzählen. Von Krychnak und der Suche nach dem Erbfolger. Von Kathryne und der Zeit mit ihr, als Anka. Von dem Hass, den sie verspürte, wann immer sie an den Spross des Llewellyn-Clans dachte - und an den Rattenschwanz an Konsequenzen, der mit ihm einherging und der das Leben der jungen Frau, die die spätere Anka einst gewesen war, für immer verändert hatte. Grundlegend.

McCain lauschte jedem Wort aufmerksam, doch wirkte er nicht sonderlich überrascht. Im Gegenteil hatte Anne den Eindruck, als würde er bei mancher ihrer Enthüllungen nur wissend nicken - fast so, als habe er sich die Kenntnis dieser Tatsachen längst schon auf anderem Weg angeeignet. Nachdem sie geendet hatte, ließ der Vampir abermals sein Kichern hören. »Wie ich vermutete«, sagte er dann und zu Annes grenzenlosem Erstaunen.

Plötzlich verlagerte er sein Gewicht, bewegte sich über ihr und brachte sein Gesicht direkt über das ihre. Auge in Auge lagen sie da, zwei mächtige, von der Erbfolge verwandelte Wesen, die doch kaum ungleicher hätten sein können.

Und Matlock McCain machte Anne ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnte.

***

Er war schon einmal hier. Mindestens. Mittlerweile weiß er das mit einer Sicherheit, die längst weit über das faktisch Belegbare hinausgeht. Er weiß es mit der Seele, nicht mit dem Verstand.

Genauso, wie er weiß, dass jenseits des Übergangs sein Ende auf ihn wartet. Eine Ewigkeit voller Qual. Sühne für seine Schuld. Man muss nicht Pastor McGinley sein, der Gefängnispfarrer aus Walls Unit, um das zu wissen.

Am Schluss wird immer abgerechnet. Und seine Rechnung ist hoch.

Verdammt hoch.

Der Sog hat nicht nachgelassen, ist wie ein hungriges Raubtier. Unbarmherzig packt er ihn und reißt ihn mit sich, lässt niemals los. Rauschend, tosend. Er nimmt ihm zuerst die Orientierung, als zweites die Sinne und dann, irgendwann, wird er sich auch den Rest einverleiben, denn er ist unersättlich. Dieser Sog wird das, was einst sein Wesen war, auflösen und zu einem Teil von sich selbst machen. Diese Erkenntnis versetzt den Fallenden nach wie vor in ein Stadium des Entsetzens, das jenseits aller Beschreibungen liegt: in Panik - nackte, kalte, rohe Panik. Jede Faser seines Seins ist erstarrt vor Grauen. Jede Pore des Körpers, den er gehabt zu haben glaubt, verströmt sein Entsetzen.

Doch was ist das?

Inmitten des Rauschens ist plötzlich etwas neu. - Etwas, das vorher nicht war. Oder ist es ihm nur nicht aufgefallen?

Es sind nicht die Gesichter, die Figuren von einst. Es ist… ein Klang. Sirenengesang?

Mit einem Mal scheint ihm, als höre er eine Stimme von jenseits des wabernden Loches, des grausamen Schlunds, auf den er haltlos und hilflos zusteuert. Die Stimme ist weiblich. Ist lieblich.

Ist lockend.

Kapitel 4 - Bündnisse

»Wir sollten es…«

»Nein. Noch nicht.«

»Aber findest du nicht, dass er es verdient…«

»Natürlich hat er das. Er genauso wie jeder andere von uns. Doch der Zeitpunkt ist schlecht gewählt. Dylan weiß nichts davon, und seine diesbezügliche Unkenntnis könnte uns in den kommenden Tagen zum Vorteil gereichen. Zumindest hoffe ich das.«

Rhett Saris ap Llewellyn und Professor Zamorra standen allein am Fenster und schauten hinaus auf das Land. Dylan hatte sich zurückgezogen, um Kathryne bei irgendeiner unbedeutenden Kleinigkeit zur Hand zu gehen. Lady Patricia ruhte in ihren Gemächern und erholte sich von der durchwachten Nacht, und Gryf, der jahrtausendealte Silbermond-Druide, der der Gruppe um Zamorra in einigen der jüngsten Entwicklungen ebenfalls zur Seite gestanden hatte, war ohnehin längst wieder fort. Er würde zurückkehren, sowie er es für nötig erachtete oder Zamorra ihn rief - wie üblich. Rhett befürchtete, dass dieser Zeitpunkt immer näher rückte.

Draußen vor dem Fenster stand der Tag in voller Blüte, hatte sich aber nicht gegen das schlechte Wetter durchsetzen können. Graue Regenwolken bedeckten den Himmel. Das Loiretal troff buchstäblich vor Nässe und wirkte selbst von Rhetts Position im Warmen, Trockenen aus klamm und ungemütlich. Nach wie vor herrschte trübes Halbdunkel vor, wohin man auch blickte. Und im Gemüt des Erbfolgers sah es nicht anders aus.

Hatten sie zu lange gezögert? Hätte Rhett, der sich immerhin als Freund Dylan McMours betrachtete, diesem früher reinen Wein einschenken sollen? Er glaubte, schon.

Dylan, der einstige »Dämonentourist«, war ein Auserwählter - das wussten Rhett und Zamorra mittlerweile. Allerdings nur sie. Niemand anderes besaß diese Information, weder Dylan, noch Kathryne oder der Rest der Château-Bewohner. Und - beinahe - McCain!

Und nun, nach McCains so absurder Offenbarung, plagte den jungen Mann das schlechte Gewissen.

»Dylan hat immer zu mir gehalten«, sagte Rhett leise, ohne den Blick von den verregneten Wiesen und Feldern vor dem Anwesen des Meisters des Übersinnlichen zu nehmen. »Er hat mir geholfen, als ich Hilfe brauchte. Mit Anka. Mit Krychnak und Xuuhl… Hat er es nicht verdient, dass er Bescheid weiß?« Die Frage war obsolet, denn er hatte sie bereits gestellt. Doch die Antwort, die er erhalten hatte, war in Rhetts Augen nicht tragbar.

Zamorra nickte und wirkte ein wenig wie ein übergeduldiger Vater. »Zweifellos. Es geht allerdings nicht um Verdienste, Rhett. Sondern um strategische Vorteile. Stell dir nur mal vor, Anka hätte Dylan nie vom Vampirkeim befreit, den McCain in Schottland in ihn pflanzte. Alle anderen Entwicklungen außen vor gelassen, wäre es dann vermutlich eine Leichtigkeit für den alten Druiden, jetzt herauszufinden, wer der von uns beherbergte Auserwählte ist. Er hat Dylan einst zum Vampir gemacht, und wenn unser Freund immer noch ein solcher wäre, könnten wir weit weniger für ihn tun. Doch Dylan ist wieder Dylan, dafür hat deine Anka persönlich gesorgt. Sie hat ihn gerettet, und auf diesen Glücksfall bauen wir jetzt auf. Momentan kann Matlock sich nämlich nicht sicher sein, ob er Kathryne - die er ohnehin für Anka halten dürfte - oder Dylan als Schlüssel benötigt. Und solange er das nicht weiß, wissen wir mehr als er.«

Vorteil für uns, schon klar. Aber gefallen muss mir das hoffentlich nicht. Rhett verzog das Gesicht, als habe er in einen sauren Apfel gebissen.

Der Professor wandte den Kopf zur Seite und blickte seinen jugendlichen Mitstreiter im Kampf für das Gute an. »McCain und Dylan sind in Schottland gemeinsam durch das Tor zur Quelle gefallen«, sagte er ruhig und eindringlich. »Und Anka war ebenfalls in der Nähe. Seitdem wird der Vampir eins und eins zusammengezählt haben. Da er allein nicht zur Hüterin gelangt, all seiner Llewellyn-Magie zum Trotz, braucht er jemanden, der ihm den Weg bereitet. Und noch ist er sich nicht sicher, ob es sich bei diesem Jemand um Anka oder Dylan handelt.«

»Das sehe ich ein. Aber welchen Unterschied macht es, ob Dylan sich seiner eigenen Bedeutung in diesem Spiel bewusst ist?« Rhett war nicht dumm. Er ahnte, was der Professor als Nächstes sagen würde, und doch… Warum konnten Wahrheiten nicht einfach ihre Macht verlieren, indem man sie ignorierte? Es war nicht fair, schlicht und ergreifend!

»Je weniger von uns informiert sind, desto besser«, antwortete Zamorra. »Und das schließt Dylan ein. Sei unbesorgt - wir werden ihn nicht aus den Augen, geschweige denn aus dem Haus lassen. Ihm wird nichts geschehen. Aber falls doch: Ein Geheimnisträger, der sein eigenes Geheimnis nicht kennt, ist für seine Gegner weitaus weniger wertvoll. Glaube mir«

»Alter Schalter… Das ist echt voll der Scheiß!« Rhett seufzte. Ihm gefiel diese Sache ganz und gar nicht, und er konnte sich - aller Logik und Rationalität zum Trotz - auch nicht mit Zamorras Argumenten anfreunden. Einen Freund darüber im Unklaren zu lassen, in welcher Gefahr dieser schwebte… Nein! Das war falsch, und das blieb falsch. Egal, wie man es verpackte. Rhetorik mochte eine Kunst sein, doch auch sie konnte keine Fehler überdecken, die zum Himmel schrien.

Die Erbfolge hatte Rhett einige Lasten auferlegt. Er wusste, was Verantwortung war und wie schwer sie einen Menschen herunterziehen konnte. Sein magisches Erbe kam ihm mitunter wie ein Fluch vor, der ihn auf ewig von dem Leben Gleichaltriger trennen würde. Jenseits dieser regennassen Felder dort draußen gab es Unmengen an Sechzehnjährigen, die ihr alltägliches Leben lebten und nichts von der Hölle, nichts von Lucifuge Rofocales Vermächtnis und Krychnaks Intrigenspiel wussten. Jemand wie Asmodis beispielsweise, der vor Kurzem noch hier gewesen war, mochte für diese Jugendlichen nicht mehr als ein cooler Name sein. Aber nicht für Rhett.

Klar wünschte er sich gelegentlich, mit den »Normalen« da draußen tauschen zu können. Und wenn er seiner Mutter in die Augen sah, glaubte er zu erkennen, dass es ihr - allen anderslautenden Äußerungen und Gesten ihrerseits zum Trotz - ähnlich ging. Gehen musste. Zumindest in ihren wenigen schwachen Momenten.

War das nicht normal? Eine gesunde Reaktion auf eine ungesunde Situation?

Das furchtbare Erlebnis mit Krychnak hatte Rhett erst kürzlich wieder davon überzeugt, dass sein eigenes Dasein alles andere als friedlich und gesittet verlief. Doch Rhett wusste auch, in wessen Fußstapfen er stand. Welche Bedeutung er hatte, welche Aufgabe. Er hatte erkannt und verinnerlicht, was aus der Welt würde, wenn es ihn nicht gäbe und seine Vorfahren nicht gegeben hätte. Er kannte den Preis. Und er zahlte ihn.

Denn er war Rhett Saris ap Llewellyn, Sohn von Bryont Saris ap Llewellyn. Er war sechzehn, wie so viele, würde aber zweihundertsechsundsechzig Jahre alt werden, denn in seinen Adern floss das Blut des Erbfolgers und verwandelte ihn vom sechzehnjährigen Teenager zum letzten Sprössling einer langen und wichtigen Dynastie. Zum Zünglein an der Waage des Universums selbst. Und so etwas verpflichtete - ob es Rhett gefiel oder nicht. Er war nun mal kein Mensch wie die anderen. Kein »Normaler«. Also durfte er sich auch nicht mit ihnen vergleichen. Es mochte schwerfallen, dies zu akzeptieren, aber das änderte nichts an den Tatsachen. Und es traf, Rhetts bescheidener Ansicht nach, auch auf Dylan McMour zu.

Da fiel ihm ein, dass keineswegs sicher war, ob er zweihundertsechsundsechzig Jahre alt werden würde. Gut, er war der letzte Erbfolger. So hatte Lucifuge Rofocale es konzipiert. Doch was geschah nun, da die Verwandlung zu Xuuhl gescheitert war? Würde die Erbfolge dennoch enden, wie vorgesehen? Oder würde sie weiter und weiter und weiter gehen - ein endloses, sinnloses Martyrium?

»Wer mehr weiß, kann auch mehr bewegen«, murmelte Rhett gedankenverloren und ein wenig trotzig.

Zamorra legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir. Aber unter den Umständen halte ich es wirklich für das Beste. Zumindest bis auf Weiteres.«

Bis auf Weiteres… Rhett unterdrückte den Drang, einfach loszulachen. Hatte ihnen der Morgen nicht gezeigt, wie schnell sich »bis auf Weiteres« änderte? Wer garantierte ihnen denn, dass sich die Vorzeichen, unter denen sie hier standen und Strategien besprachen, nicht binnen Sekunden wieder grundlegend wandelten? Dies war das Château Montagne, Herrgott noch mal! Hinter diesen Mauern war niemand vor Überraschungen gefeit! Schon im nächsten Augenblick mochte jemand um die Ecke gerannt kommen und…

»Es ist Anne!« Dylans Ruf riss den Erbfolger aus seinen Gedanken. Der quirlige Schotte war um die Ecke des Flures gebogen und rannte nun den Gang entlang in Richtung Ausgang, gestikulierte dabei aufgeregt mit den Armen, als wolle er Zamorra und Rhett damit auffordern, sich im anzuschließen. »Anne Crentz… beziehungsweise Anka… ähm, na, Anne eben! Sie steht draußen. Sie ist zurückgekehrt.«

Dylan verlangsamte seinen Schritt nicht. Noch bevor Rhett und der Professor auch nur reagieren konnten, war der junge Mann schon außer Sicht. Auf dem Weg ins Freie und zu einer Person, deren Motive ihren eigenen entgegenlaufen mochten.

Ohne Schutz.

»Bis auf Weiteres, ja?«, murrte Rhett ungehalten. Dann wandte er sich um und rannte seinem Freund hinterher, so schnell ihn seine Füße trugen. Und mit jedem Meter hoffte er, dass er nicht zu spät kommen würde.

***

Kathrynes Haare klebten ihr auf der Stirn, und ihre Kleider hingen ihr am Leib, triefend vor Nässe. Der Himmel hatte seine Schleusen aufs Neue geöffnet und ergoss sintflutartige Regenfälle über jeden, der sich bei diesem Mistwetter vor die Tür wagte. Jeden, der das Pech hatte, raus zu müssen.

Kathryne musste. Es gab Dinge, die konnte und wollte sie niemandem sonst überlassen. Dinge wie die Person, die sie in diesem Moment von der anderen Seite des magischen Schutzschirmes aus angrinste, der um das Château lag. Es war eine Person, die Kathryne ähnelte wie ein Ei dem anderen.

Anne.

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte die Doppelgängerin spöttisch. Ihr Lächeln war so falsch, wie das triumphierende Leuchten in ihren Augen überheblich war.

»Was willst du?«, fragte Kathryne. Kein Small Talk, verstanden? Nicht mit dir. Nicht unter diesen Umständen.

Anne hob die Brauen und schob die Unterlippe vor. »Och, kein freundliches Hallo? Kein ›Hab dich vermisst, Schwesterherz‹?«

»Du bist nicht meine Schwester.«

»Das stimmt«, gab Anne zu. Dicke Tropfen liefen ihr über die Stirn, perlten von ihrer Nase. »Wir hatten nie eine, im biologischen Sinne. Wir hatten stets nur uns. Von daher sollte ich mich wohl eher als… ja, als bessere Hälfte bezeichnen. Findest du nicht auch?« Abermals das Lächeln. Weiße Zähne in einem fahlen, regennassen Gesicht.

In Kathrynes Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sollte sie versuchen, Anne zu überwältigen und wieder mit ihr zu verschmelzen? Früher oder später würde es ohnehin geschehen, wenn der Drang zur Vereinigung zu groß wurde - wie schon so oft! Aber wollte sie das überhaupt? Mit dem Wissen leben, eine Mörderin in sich zu tragen? Durfte sie nicht einfach nur mit Rhett zusammen sein, glücklich sein? Als Kathryne, nicht als Anka?

»Was willst du?«, wiederholte sie.

Anne nickte, setzte zu einer Antwort an. Doch bevor sie sprechen konnte, drangen Rufe vom Haus herüber.

Kathryne erkannte die Stimme und reagierte sofort. »Geh wieder rein, Dylan«, sagte sie laut. »Das hier regele ich allein.« So, wie ich es schon vor langer Zeit hätte regeln sollen.

Keuchend kam der ehemalige »Dämonentourist« neben ihr zum Stehen. »Bist du bescheuert? Warum auf Unterstützung verzichten, wenn sie bereitwillig zur Verfügung steht?« Dann wandte er sich Anne zu. »Hallo auch. Na, wie viele Unschuldige mussten diesmal dran glauben, nur weil du meintest, dich abreagieren zu müssen?«

Die Worte waren im Plauderton ausgesprochen worden. Dennoch waren sie an Schärfe kaum zu überbieten. Oft, wenn sich Anne von Kathryne trennte - sich also aus der Gemeinschaftsexistenz Anka löste und zur eigenen Persönlichkeit wurde -, reagierte Anne darauf, indem sie ihre Wut über den Erbfolger an allem und jedem ausließ, das und der ihr vor die Augen kam. Einzig innerhalb von Grenzen, die von einer magischen M-Abwehr gesichert wurden - etwa denen um Llewellyn-Castle oder dem Château Montagne -, war Anka vor der Spaltung in ihre Komponenten Kathryne und Anne gefeit. Und die Welt da draußen vor der Furie Anne sicher.

Kathryne war kein allzu trübseliger Mensch, trotz ihres schweren Schicksals. Dennoch hatte sie bereits mehrere Selbstmordversuche hinter sich gehabt, als sie auf Dylan, Rhett und den Rest der Kämpfer um Professor Zamorra getroffen war und bei ihnen - sowie in Rhetts starken Armen - eine neue Heimat, eine neue Mitte gefunden hatte. Sie hatte sich das Leben nehmen wollen, weil sie darin den einzigen Weg gesehen hatte, Annes Wutausbrüche zu stoppen. Kathryne war dazu bereit gewesen, sich zu opfern, um Unschuldige zu schützen. Und es war ihr sogar gelungen! Doch nach jedem geglückten Freitod war Anka Crentz wieder ins Leben zurückgekehrt; ein wahrhaft schmerzhafter, qualvoller Prozess - schlimmer noch als die Tötung selbst. Das lag an der Regenerationsmagie, die der Höllendämon Krychnak vor Jahrhunderten über Anka gesprochen hatte und die sie seitdem weder altern noch - langfristig gesehen - sterben ließ. Die sie zu einem ewigen Dasein verdammte.

Nein, Ankas/Kathrynes/Annes Fluch war einer, dem selbst der Tod kein Ende bereiten konnte. Einer ohne erkennbare Hintertürchen, aus dem es kein Entkommen gab. Nur die Hoffnung, dass Kathrynes Moral und Anstand eines Tages doch über das Verkommene und Triebhafte in Anne triumphieren würden.

Irgendwann.

Vielleicht.

»Bist du hier, um zu bleiben?«, fragte Kathryne. »Um wieder ein Teil von Anka zu werden?«

»Anders gefragt: Hast du dich abreagiert?« Dylan grinste angriffslustig, und Kathryne hätte ihn schlagen können. Seine Sticheleien trugen nicht gerade dazu bei, die Situation zu entspannen. Wenn Anne wiederkommen wollte, sollten sie alles Erdenkliche tun, um dies zu gewährleisten. Wie sonst ließ sie sich kontrollieren? Beleidigungen halfen niemandem, auch wenn sie gerechtfertigt sein mochten.

»Ich bin wegen euch gekommen«, antwortete Anne unbeeindruckt. Der Regen lief ihr in Sturzbächen vom Kopf, doch sie schien ihn zu ignorieren und nur Augen für Kathryne zu haben. »Wegen euch beiden. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, unser… Problem zu lösen.«

»Welches von den zwanzigtausend?«, fragte Dylan spöttisch und schnaubte leise. »Sorry, aber in all dem Trubel hier verliert man leicht den Überblick.«

Anne lächelte verständnisvoll. »Wie heißt es in diesem Lied? Ich zähle täglich meine Sorgen…«

»Bloß nicht.« Dylan winkte ab. »Damit wäre ich länger als einen Tag beschäftigt und käme nicht nach.«

Kathryne glaubte ihren Augen und Ohren nicht, sah von einem zum anderen. Standen die beiden hier im Regen und plauderten wie alte Freunde! Spielten sich die Bälle zu. Uraltscherze? Was hatte denn diesen Stimmungswechsel herbeigeführt? Und sollte sie überhaupt dazwischen gehen? Oder arbeitete Dylan ihr mit seinen verbalen Belanglosigkeiten etwa in die Hände?

Kathryne entschloss, es nicht darauf ankommen zu lassen. Solange sie das Ruder in der Hand hatte, würde sie die Richtung angeben. Niemand sonst. So einfach war das. »Welche Lösung, Anne?«, fragte sie ruhig.

Die Angesprochene reagierte prompt. »Sie steht da hinten«, antwortete sie ausweichend und deutete auf den nahen Waldrand. »Kommt mit, dann zeige ich sie euch.«

Nun lachte Dylan laut auf. »Für wen hältst du uns? Für treudoofe Hänsel und Gretel? Komm du zu uns, werde wieder zu Anka. Dann - und zwar nur dann - können wir über einen Ausflug ins Grüne nachdenken. Richtig, Ank… ähm, Kathryne?«

Kathryne schwieg, den Blick stumm auf ihr Ebenbild gerichtet.

Und Anne blinzelte nicht einmal. »Damit habe ich gerechnet«, sagte sie schlicht.

Kathryne machte einen Schritt nach vorn, auf den magischen Schutzschirm zu - und auf ihre Doppelgängerin. Sie wollte Anne halten, ergreifen, zu sich zwingen und diesem Wahnsinn ein Ende bereiten.

»Damit auch«, sagte Anne.

Dylan trat zur Seite, legte der Freundin eine Hand auf den Arm. »Was machst du? Das alles stinkt doch geradezu nach einer Falle. Merkst du das nicht?«

Doch Kathryne schüttelte die Hand ab. Mein Ruder, meine Richtung! »Klar merke ich das. Aber es macht keinen Unterschied. In diesem Spiel gibt es Wichtigeres als mich. Wenn ich es nicht schaffe, mich wieder mit Anne zu vereinen…«

Dann war sie an der Grenze, trat über die mit magischer Kreide gezogenen Markierungen auf dem Boden, die täglich neu gezeichnet wurden, und ins Freie.

»Kathryne! Nein!«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Rhett und Zamorra angelaufen kamen. Die Augen des Erbfolgers waren schreckgeweitet, und auch der Professor wirkte, als gefiele ihm das, was sich wenige Meter vor ihm abspielte, keineswegs. Kathryne verstand sie gut, aber es war egal. Sie konnten nichts ausrichten. Das konnte nur Kathryne selbst.

»Komm zu mir«, forderte sie Anne auf. »Lass uns wieder ein Wesen werden, eine Existenz. Nur gemeinsam sind wir komplett.«

»Nein!« Rhett schrie abermals so laut, dass sich seine Stimme überschlug. »Das ist ein Trick! Es muss einer sein.«

Dann waren er und Zamorra herbei. »Ich weiß, warum du hier bist«, fuhr der Erbfolger Anne an. »Du willst den Auserwählten herauslocken, oder? Was hat McCain dir geboten, Anne? Wie teuer ist ein Verrat am eigenen Spiegelbild?«

Nun war es an Dylan und Kathryne, die Augen aufzureißen. »Den Auserwählten?«, keuchte Dylan. »Meinst du etwa…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Rhett, nicht!«

Doch es war zu spät. »Ich meine dich, Kumpel«, sagte der Junge. »Sorry, dass du es auf die Weise erfahren musst, aber du bist genau das, was McCain noch braucht, um zur Quelle des Lebens vorzustoßen. Deswegen kann ich nicht zulassen, dass du über diese magische Grenze trittst. Bleib hier. Bleibt alle hier - in Sicherheit.«

»Oh Kacke…« Dylans Gesicht hatte plötzlich jegliche Farbe verloren. Mit offenem Mund stand er da, sein ganzes Wesen ein einziges Fragezeichen. Fassungslos.

Auch Kathryne war perplex, hatte sich aber deutlich schneller wieder unter Kontrolle. Sie nutzte die Gunst des Augenblicks, wollte Anne bei den Schultern packen, sie wieder zu sich zwingen, da ... ... preschte eine dunkel gekleidete, fahle Gestalt aus dem nahen Wäldchen heraus, über die Wiese und auf sie zu. Zielsicher und mit unmenschlicher, vampiresker Geschwindigkeit. Matlock McCain.

Also doch!

Anne hatte sie tatsächlich verraten. Ganz, wie Rhett es vermutete. Und warum? Aus Wut über den Erbfolger? Um Zamorra und seinem Team eins auszuwischen? War der Hass, den Kathrynes Doppelgängerin verspürte, tatsächlich so groß, dass sie sich mit einem ihrer eigenen Feinde einließ, nur um ihn stillen zu können? Der Gedanke erfüllte Kathryne gleichermaßen mit Trauer und Entsetzen.

Der Rest geschah sehr schnell.

Zu schnell.

***

Oh Kacke…

Die beiden Worte, so unpassend sie auch sein mochten, waren das Einzige, an was Dylan McMour im Augenblick denken konnte. Sie waren die Welt, denn der Rest überstieg sein Fassungsvermögen, seinen Verstand. Er - ein Auserwählter? Einer der Personen, die in jeder Erbfolgergeneration zur Quelle des Lebens geführt wurden, damit sich einer von ihnen in einen unsterblichen Kämpfer des Lichts verwandelte? Das konnte nicht sein!

Er war doch nur durch Zufall in diese ganze Geschichte geraten. Sein Interesse für übersinnliche Phänomene hatte ihn damals bis nach Llewellyn-Castle geführt, und nicht die Vorsehung. Dort war er dann auf McCain gestoßen, auf Anka, Rhett… und der ganze abenteuerliche Wirbelsturm aus Ereignissen hatte ihn von da an einfach mitgerissen. Aktion und Reaktion. Eine Kette aus Zufällen, weiter nichts. Und nun sollte er sogar ein wichtiger Bestandteil dieser Mythologie sein? Einer Sage, die er noch vor Monaten als interessante, aber unhaltbare Geschichte abgetan hätte?

Oh Kacke…

Da musste doch jemand etwas tun! Irgendwer musste Ordnung in das Chaos bringen, das hinter Dylans Stirn wütete! Die Situation schrie geradezu danach, dass jemand die Initiative ergriff, einen Unterschied bewirkte!

Kathryne wollte Anne packen - die sich beharrlich dagegen wehrte, wieder mit der Doppelgängerin zu verschmelzen - und versuchte, die »Schwester« über die magische Begrenzung zu zwingen. Es gelang ihr nicht - bis sich, einer spontanen Reflexreaktion folgend, Dylan selbst in das Geschehen einmischte!

Der junge Schotte handelte, ohne nachzudenken. Instinktiv machte er einige schnelle Schritte voraus, packte sowohl Anne als auch Kathryne an der Hand und wollte gerade wieder hinter die magische Begrenzungslinie verschwinden, als Matlock McCain heran war.

Der Druidenvampir lächelte angriffslustig, als er ihnen in den Weg trat. »Wohin denn so hastig, meine Freunde? Oder sollte ich lieber sagen: mein Freund?« Dabei haftete sein Blick auf Dylan. Wissend, fordernd, gierig.

Er hat es gehört. Die Erkenntnis traf den jungen Mann hart. Er weiß, dass ich es bin. Sein Ticket zur Quelle.

Siedend heiß fiel Dylan ein, dass selbst die M-Abwehr des Châteaus kein Hindernis mehr für den Vampir darstellte. Fuuuuuck…

Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch die anderen begriffen, was geschehen war. Zamorra wühlte in den Taschen seines weißen Jacketts, schien aber nicht zu finden, was er gehofft hatte. Rhett machte sich an, vorzustürmen und den Vampir anzugreifen - was vielleicht seinem Todesurteil gleichgekommen wäre. Und Kathryne wich Annes anklagenden Blicken aus. Anne, die triumphierend lächelnd danebenstand und das Chaos, das sie selbst herbeigeführt hatte, sichtlich genoss.

All das in einem einzigen, endlos kurzen Moment.

Und dann… spürte Dylan McMour, wie sich Matlock McCains kalte, untote Hand um die seine legte. Wie der Druidenvampir ihn packte, an sich zog. Spitze Klauen pressten gegen seine Halsschlagader, scharf wie Rasierklingen. Todbringend.

»Danke für den Hinweis«, sagte der Fahle knurrend, und Dylan sah, wie Rhett unter den Worten zusammenzuckte wie ein geschlagener Hund. »Das erspart mir einiges an Arbeit. Anne, deine Dienste sind nicht länger von Nöten. Hau ab - und sei froh, dass ich nicht mehr von dir verlange!«

Die äußerlich junge Frau sah den Vampir an, als habe er ihr gerade ins Gesicht gespuckt. Abscheu, Entsetzen und tiefe Beleidigung lagen in ihrem Blick. Zitternd vor Wut wandte sie sich ab, rannte zurück zum Waldrand.

»Anne, nein!« Kathryne wollte ihr nachsetzen. »Bleib! Lass uns…«

»Sie muss«, unterbrach Zamorra die Gefährtin. »Und sie wird wiederkommen, wenn sie es will. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Ohne Kathrynes Reaktion abzuwarten, wandte sich der Professor als nächstes McCain zu, der noch immer Dylan umklammert hielt. »Und du«, begann Zamorra, »weißt das genauso gut wie ich, richtig? Du hast Anne nur benutzt, um uns aus dem Haus zu locken. Um uns zu zeigen, dass du uns einen Schritt voraus bist. Aber du kannst uns nicht drohen. Ich weiß, dass du Dylan nichts tun wirst. Du brauchst ihn lebend, um zur Quelle zu gelangen. Also, reden wir.«

»Reden.« McCain lachte abfällig. »Ich hatte dich für einen Mann der Tat gehalten, Dämonenjäger. Nicht für eine Plaudertasche.« Er seufzte. »Bedaure, aber zum Reden bin ich nicht gekommen. Sondern hierfür.«

Damit hob er die Linke und machte eine Geste in der Luft, die Dylan nicht richtig erkennen konnte - und im nächsten Augenblick umgab dichter weißer Nebel den Vampir und seine Geisel. Nebel, der Dylan in die Atemwege stieg, ihm die Sinne raubte. Das Letzte, was Dylan McMour - der Auserwählte - hörte, bevor alles schwarz wurde, war ein lautes »Nein!« aus drei verschiedenen Kehlen.

Zamorras, Kathrynes und Rhetts.

Oh Kacke…

***

Wasser plätschert.

Er hört es so deutlich, wie er den Schlag seines eigenen Herzens hören kann, jenes schnelle, panische, fast schon stakkato-hafte Poch-Poch-Poch, an das er sich klammert wie ein Ertrinkender an die rettende Planke. Es ist sein Anker in dem Meer aus Nichts, in dem er verloren scheint.

Das Wasser befindet sich bei IHR. Jenseits des Loches. Jenseits seines Untergangs. Hat er sich denn geirrt? Wartet dort etwa nicht die Unendlichkeit auf ihn, das ewige Nirgendwo aus Qual und Sühne?

Er weiß nicht, wer SIE ist, kennt nur den Klang IHRER Stimme. SIE ist zu fern, als dass er auch nur ein Wort von dem ausmachen könnte, was SIE sagt. Aber er spürt IHRE Anwesenheit. SIE existiert. SIE… ja, SIE wartet.

Auf ihn?

Der Gedanke erfüllt ihn mit einer so reinen, puren Hoffnung, wie er sie seit Jahren nicht mehr empfunden hat. Und plötzlich, als hätte SIE nur auf das Stichwort gewartet, schnappt er tatsächlich etwas auf. Satzfetzen von IHR, verlorene Laute im Tosen und Rauschen des alles umfassenden Sogs.

»… Zeitablauf hier ist ein anderer, als du ihn aus deiner Welt kennst. Er ist nicht linear…«

Er fällt und fällt, doch mit einem Mal kümmert ihn das nicht, denn da sind Informationen. Zwar begreift er sie nicht, kennt weder ihren Kontext noch ihren Ursprung, aber sie existieren. Und das ist mehr, als er eben noch zu wünschen gewagt hätte.

»… alles geschieht gleichzeitig und trotzdem im Abstand von Jahrtausenden…«

Wieder ein Bruchstück. Was hört er nur? Unterhält SIE sich mit jemandem? Redet SIE gar mit ihm? Sind diese Informationen wichtig? Denn wenn ja, will er mehr hören! Ach, wenn doch nur dieses Tosen enden könnte!

»… seit Jahrmillionen! Seit Minuten! Seit zwanzigtausend Jahren! Was macht das für einen Unterschied? Zeit, wie du sie kennst, ist nichts weiter als eine Truhe voller Augenblicke. Wenn man sie schüttelt, purzelt alles übereinander oder treibt auseinander. Später ist plötzlich früher, immer wird zu nie…«

Hoffnungslos verloren lauscht er dem Klang IHRER Stimme, unfähig das Gehörte zu begreifen, zu fassen. Dann, plötzlich, trifft es ihn. Dann findet er den Anker, den er gesucht hat. Das, was alles in seinen Kontext setzen mag. Es kommt. Jetzt!

»So ist es«, sagt sie, »seit…«

... und Omar schreckte aus seiner Vision hoch, die kalten Finger des Anfalls noch immer auf der Haut spürend. Angstschweiß bedeckte seinen ganzen Körper, sein Atem ging in unregelmäßigen tiefen Zügen durch die Nase, und seine Zähne hafteten so fest aufeinander, als habe er minutenlang krampfhaft die Kiefer zusammengebissen. Sein ganzes Gesicht schmerzte.

Es war still um ihn, menschenleer. Seine Zelle. Niemand da, außer ihm, seit Frobisher den Weg alles Irdischen gegangen und im Schlaf gestorben war. Auch der Sog, das wabernde Loch, die grauenvolle Leere - fort. Wie Trugbilder aus einem längst vergangenen Albtraum. Und doch hallte IHRE Stimme noch in Omars Ohren, ein Echo aus einer anderen, rätselhaften Wirklichkeit.

»So ist es«, hatte sie zuletzt gesagt, »seit die Quelle existiert.«

Die Quelle!

Während Omar Little auf seiner Pritsche in der Huntsville Unit lag, schwitzend und schnaufend, und verzweifelt versuchte, in dem sich vor seinen Augen drehenden Zimmer einen Halt zu finden und wieder vollends wach, vollends er selbst zu werden, erkannte er eine erstaunliche Wahrheit: Manchmal machte es gar nichts, wenn man das Ziel einer Reise nicht kannte. Denn manchmal war der Weg schon das Ziel.

Und den, so seltsam das auch klang, hatte Omar soeben gefunden.

Kapitel 5 - Nadeln im Heuhaufen

»Er kommt nicht.« Die Schwere dieser Aussage wirkte wie ein Schlag in die Magengrube. »Wir sitzen hier und warten, verschwenden wertvolle Zeit, und er kommt nicht.«

Rhett seufzte laut. Ein schlechtes Gewissen, das wusste er, war keine Hilfe in ihrer Lage, doch er konnte es nicht abstellen. Dylan war fort, entführt von McCain - und man musste kein Hellseher sein, um zu ahnen, was er mit ihm vorhatte. Zu was er nun, da er den Auserwählten in seiner Gewalt hatte, in der Lage war. Weil Rhett den Mund nicht hatte halten können.

Seitdem war kaum Zeit vergangen, aber viel geschehen. Zamorra hatte Gryf kontaktiert und mit ihm gemeinsam begonnen, die Spur des Druidenvampirs zu verfolgen. Rhett und Kathryn waren von Gryf nach Llewellyn-Castle gebracht worden - immerhin war die Möglichkeit, dass Matlock McCain gerade hierhin kam, relativ hoch. Die Magie, die McCain zum Zwecke seiner Flucht gewirkt hatte, musste ihn geschwächt haben - zumindest nach Einschätzung des Meisters des Übersinnlichen. Und die Tatsachen schienen diese Vermutung zu bestätigen. Bisher war McCain nirgends wieder aufgetaucht, wo Zamorra es erwartet hätte. Die Quelle blieb bisher von ihm verschont. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis McCain genügend Energie gesammelt hatte, um auch diesen letzten Schritt seines Weges zur Macht zu gehen. Und dann war alles vorbei.

Um genau dies zu verhindern, hatten sich Zamorra und seine Gefährten aufgemacht. Die Uhr lief, und vielleicht - nur vielleicht - konnten sie die unbestimmte Frist, die McCain ihnen durch sein Zögern indirekt gewährte, noch nutzen, um den entscheidenden Unterschied zu bewirken.

Wenn ja, dachte Rhett beschämt, hatten sie definitiv mehr Glück als Verstand.

»Es ist nicht deine Schuld.« Kathryne legte dem Erbfolger die Hand auf die Schulter, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und schmiegte sich an ihn. »Hörst du? Was da passiert ist…«

Die Berührung ihres warmen, weichen Körpers war angenehm. War mehr, als er verdiente. Rhett schüttelte sie ab.

Kalter Wind pfiff um die Grabsteine, den dunklen Monolithen und die wenigen Bäume. Der Friedhof der Llewellyns in der Nähe des schottischen Llewellyn-Castles lag in Dunkelheit, nur erhellt vom Schein des Mondes und dem Glanz der funkelnden Sterne. Der Ort strahlte eine morbide Romantik aus.

Nein. Rhett weigerte sich, derartige Gedanken zuzulassen. »Was beim Château geschah, war ein großer Haufen Scheiße, nichts weiter«, brauste der junge Mann auf. »Wir haben versagt, Kathryne, und zwar auf ganzer Linie. Wir hatten sie da, direkt vor uns: Anne und McCain. Doch anstatt sie aufzuhalten, standen wir daneben wie überrumpelte, leichtgläubige Idioten und ließen zu, dass sie wieder verschwanden. Dass sie mit uns spielten, wie sie es wollten. Warum? Sind wir seit Neuestem etwa zu schwach, um uns McCains Magie entgegenzustellen? Sind wir nicht clever genug, um eine fliehende junge Frau zu stoppen? Und ist es nicht wahnsinnig nett von uns, dass wir unseren Feinden die Informationen, die sie benötigen, jetzt sogar quasi frei Haus liefern?«

Insbesondere die letzte Aussage schmerzte. Buchen Sie das Team Zamorra, fügte er in Gedanken hinzu. Ihr Rundum-Sorglos-Paket!

»Ich sage nicht, dass wir uns von unserer besten Seite gezeigt haben«, widersprach Kathryne mit sanfter, ruhiger Stimme. »Sondern, dass uns die Ereignisse überrumpelten. Das darf nicht passieren, ist aber passiert. Und jetzt bleibt uns eben nichts anderes übrig, als nach vorne zu schauen und unser Bestes zu geben, um zu verhindern, dass unsere Meisterleistung von vorhin noch schlimmere Folgen nach sich zieht. Wenn du einmal hinter deine verständliche Wut blickst und auf deinen Verstand hörst, wirst du mir zustimmen.«

Das Schlimme war, dass er das nun schon tat. Rhett war ganz ihrer Meinung: Es half nichts, sich über vergossene Milch zu beklagen. Man rettete eine verfahrene Situation nur durch Taten, nicht mit Trübsal. Und war er etwa nicht hier, um mit Kathryne darauf zu warten, dass McCain ebenfalls auftauchte, mit Dylan im Schlepptau? Natürlich war er das. Ganz, wie er und Zamorra es besprochen hatten.

»Mir macht noch etwas ganz anderes Sorgen«, fuhr Kathryne fort. »Bisher war es immer so, dass wir uns nicht allzu weit voneinander entfernen konnten, Anne und ich. Aber jetzt bin ich in Schottland, sie wahrscheinlich noch in Frankreich. Das wäre früher unmöglich gewesen! Heißt das, dass wir uns voneinander lösen? Dass wir vielleicht irgendwann einmal unabhängig voneinander leben können, so wie unsere…« Plötzlich brach sie ab.

Rhett blinzelte. »Wie eure was?«

»So wie echte Schwestern.«

Eine ausweichende Antwort? Er beschloss, es auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht spielte ihm ohnehin nur seine Fantasie einen Streich. »Wäre das so schlimm?«, fragte er leise.

»Nein. Ja. Ich weiß auch nicht. Einerseits wäre ich die Belastung los, sie in mir halten zu müssen, und könnte mich auch außerhalb einer M-Abwehr frei bewegen. Andererseits hätte ich die Kontrolle über eine Mörderin verloren. Auf eine gewisse Art ginge jedes ihrer zukünftigen Verbrechen dadurch auch auf meine Kappe.« Sie seufzte. »Aber lass uns über die Zukunft nachdenken, sobald sie Gegenwart geworden ist. Und du, hör auf, über Vergangenes zu grübeln. Du kannst es nicht mehr ändern!«

»Wer vom Pferd fällt, sollte gleich wieder aufsteigen«, murmelte Rhett. »Aber ich… Ach, Mist! Wenn ich Vergangenes Vergangenes sein lasse, habe ich das Gefühl, als gäbe ich mir mehr Freiraum, als ich verdiene. Dylans Entführung ist meine Schuld, zumindest zum Teil, und ich kann einfach nicht zulassen, dass ich diesen Fehltritt ignoriere und weitermache, als wäre all das nicht auf meinem Mist gewachsen!«

»Verständlich«, sagte Kathryne. »Meinst du, mir gefällt es zu wissen, dass Anne vor mir stand und ich sie wieder ziehen ließ? Wer weiß, was sie gerade anstellt? Was immer es ist, es geht auch auf mein Konto. Und dennoch: Ändern kann ich es nur, wenn ich handele. Wie gesagt: nach vorne schaue.«

»Du klingst fast schon wie Zamorra«, sagte er leise und sah ihr ins Gesicht. Das Licht der Sterne funkelte in ihren Augen und beruhigte ihn. Etwas.

Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Also warten wir weiter?«

»Was sonst?«, sagte sie und nickte. »Zamorra und Gryf sind ebenfalls unterwegs, suchen nach dem Versteck des Druidenvampirs. Und wir stehen hier und halten die Front.«

Rhett hob eine Braue. »Sobald es zu einer wird«, sagte er und seufzte leise.

***

Zamorra!

Jenny Moffat sah Omar Little in die kleinen, braunen Augen, als gäbe es darin eine Antwort auf die vielen Fragen, die ihr durch den Kopf gingen. Fragen, die mit Wie anfingen, mit Warum und Woher. Fragen, auf die ihr Little vermutlich nicht einmal eine Antwort geben konnte, wenn er es gewollt hätte.

Er wollte es aber nicht. Das verriet ihr längst nicht nur sein überheblicher Gesichtsausdruck.

Trotzdem: Er hat Zamorra gesagt. Zamorra!

»Kamera läuft«, sagte Mike, der im hinteren Bereich der kleinen Zelle stand. Er klang wenig begeistert. »Jenny Moffats Zeitverschwendung, die Erste.«

Okay, er war wenig begeistert. Aber das machte nichts, durfte sie momentan nicht kümmern… Auch wenn sie Mikes Einwände verstand, Jenny brauchte Gewissheit. Erst dann konnte sie zur Tagesordnung zurückkehren. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass die Kulissen der Wirklichkeit noch standen. Denn sie war ein gebranntes Kind - und auch wenn sie sich seit drei Monaten etwas anderes einzureden versuchte, scheute sie das Feuer. Selbst das hypothetische.

»Gut«, murmelte sie, »dann mal los.« Ein Räuspern, ein Kontrollblick aufs Rotlicht der Kamera auf Mikes Schulter. Und mit einem mentalen Klick wurde das Zahnpastalächeln eingeschaltet, das sie für derartige Moderationsmonologe reservierte.

»Ich befinde mich hier in der Zelle von Mister Omar Little, Häftling C-1701 in der Huntsville Unit, der größten der sechs Huntsviller Haftanstalten. Mister Little, ein verurteilter Drogendealer und Mörder, sitzt seit mehreren Jahren ein und sieht, wie die Anstaltsleitung mir gegenüber andeutete, einer baldigen Hinrichtung entgegen, sofern sein Berufungsverfahren erfolglos verläuft, und niemand hier erwartet einen Sieg. Nicht wahr, Mister Little?«

Hank Rooney, der im Gang an der offenen Zellentür stand und das »Interview« beobachtete, das er wider besseres Wissen genehmigt hatte, schnaubte leise.

Omar schwieg. Grinste einfach. Alles andere hätte Jenny auch überrascht.

»Doch sein Strafregister ist nicht das Thema, worüber ich heute mit Häftling C-1701 sprechen wollte«, fuhr sie unbekümmert fort. »Sondern über die Gerüchte, die innerhalb der Huntsville Unit über ihn kursieren. Besser gesagt: unter den Insassen der Unit.«

Das Grinsen schien zu verblassen, doch das mochte Einbildung ihrerseits sein. Und selbst wenn nicht: Lag es daran, dass Omar wusste, wovon sie sprach? Oder war er einfach nur verwirrt?

»Man munkelt nämlich, wie ich in Gesprächen mit anderen Häftlingen erfuhr, dass Mister Littles Tage als Mörder auch hinter diesen Backsteinmauern noch nicht geendet haben. Die anderen Häftlinge haben Angst vor Ihnen, Omar. So ist es doch, oder?«

Omar blinzelte. »Soll'n se ruhig«, nuschelte das Narbengesicht, und das Licht der Deckenlampe spiegelte sich auf seinem kahl rasierten Schädel. »Niemand legt sich mit Omar an, klar? Das wissense hier. Und wenn du weißt, was gut für dich is', merkste dir das, Shorty!« Er hob die Hand und rieb sich die Nasenwurzel, als habe er Kopfschmerzen.

Oha, eine Reaktion. Die unverhohlene Drohung in seinem letzten Satz überging Jenny ebenso geflissentlich wie das despektierliche »Shorty«. Ghetto-Sprache. Dies war nicht der Augenblick für verletzte Eitelkeiten, auch wenn sie unter normalen Umständen schon Männer für weitaus weniger angeraunzt hätte.

»Mister Little, mir gegenüber wurde suggeriert, Sie seien direkt am Tod der Gefangenen O'Reilly und Frobisher Schuld gewesen. Was sagen Sie dazu?«

Rooney lachte.

»'n Dreck sag ich!« Wieder dieses Reiben. Hand an Nasenwurzel. Auf Omars Stirn bildeten sich Falten - als wäre er wütend oder… ja, als hätte er Schmerzen. »Nich' ohne Anwalt, klar? Ich kenn doch meine Rechte. Ihr wollt eim nur Scheiß anhängen, damit Rooney und seine Texas-Nazis ihre Giftspritze noch schneller loswerden können. Aber das mach ich nich mit, okay? Meine Mutter hat keine Idioten aufgezogen!«

»Eine diskutable Aussage«, murmelte der Gefängnisdirektor unbeeindruckt.

Jenny ignorierte ihn. »Und dennoch starben beide Männer, nachdem sie sich längere Zeit in Ihrer Nähe aufhielten. Und dennoch scheint die gesamte Unit Angst vor Ihnen zu haben, wenn Sie in einen Ihrer Anfälle abgleiten. Ein Mister…« Nun warf sie einen schnellen Blick auf ihre Notizen. »… Beddingfield schwor mir sogar Stein und Bein, er habe gesehen, wie Sie während einer Ihrer Epilepsie-Phasen ein weißes Pferd in den Gang des Zellentraktes gezaubert hätten.«

Okay, das war bescheuert. Jenny hörte sich und fragte sich im gleichen Moment, was sie da eigentlich beweisen wollte. Unterstellungen? Haltlose Behauptungen von Sträflingen? Das war kein Stoff für Think America. Dieser Müll wäre sogar Räubergazetten wie dem National Enquirer zu peinlich.

Jenny hörte, wie Mike hinter ihr abfällig schnaubte, spürte Rooneys ungläubigen Blick im Nacken, und mit einem Mal schämte sie sich. Mike hatte völlig recht gehabt. Kein Zweifel. Sie verschwendete hier nur Zeit - ihre, Mikes, Omars.

Und doch… Zamorra.

Omar hatte die Augen geschlossen, das Gesicht eine Fratze des Schmerzes. »Weißes Pferd, so'n Käse!«

»Vielleicht sollten wir einen Arzt rufen«, murmelte Mike. »Und uns dann wieder dem eigentlichen Thema widmen.«

»Ja, gleich«, sagte sie schnell, da Rooney bereits zum Funkgerät greifen wollte, und winkte ab. »Aber zuerst…« Käsel? »Sie meinen Käse, nicht wahr?« Irrte sie sich, oder driftete Little gerade wieder in einen seiner Anfälle ab? Und wenn: Was für ein Mensch war sie, wenn sie es einfach geschehen ließ, ohne sich rechtzeitig um Hilfe zu bemühen? Eine gute Journalistin? Vielleicht. Aber was für ein Mensch?

»Sagich doch«, presste Omar zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein rechtes Bein begann zu zucken. »Castle. So'n anka Scheiß mussich mir nich anhörn.«

Sag es, dachte Jenny und hasste sich dafür. Sag es, und ich bringe dir Hilfe.

»Zamorra«, murmelte sie. »Verraten Sie mir, was Sie über Zamorra wissen, Mister Little.«

Mike setzte die Kamera auf den Boden. Er klang wütend. »Hey, lass den Quatsch. Das ist nicht mehr witzig. Der Mann mag ein Verbrecher sein, aber auch die haben ärztliche Hilfe verdient, wenn sie Sie brauchen. Das ist ein Mensch, kein Versuchskaninchen für deine Verschwörungstheo…«

»Zamorra«, unterbrach ihn Omar. Der Häftling zitterte nun am ganzen Körper, als stünde er unter Strom. Seine Augen waren weiß, sein Mund geöffnet, und jeder Muskel in seinem Leib schien angespannt, verkrampft zu sein. »Dämonenjäger. Beschützer des Erbfolgers. Des Schlüssels zur Quelle.«

Also doch! Jenny Moffat wollte gerade aufspringen und mit Rooneys Hilfe den Traktwärter alarmieren - da brach die Hölle, vor der sie seit Wochen wegzulaufen versuchte, wieder über sie herein.

***

SIE. Auf einmal ist SIE wieder da. Omar freut sich, sie wiederzusehen. Doch was ist das?

SIE hat plötzlich ein Schwert in der Hand, und IHR Schwert zeigt zum Himmel. Aber der Himmel ist falsch. Der Himmel ist… dunkel, von wabernden Löchern durchzogen. Sie wirken wie Ausschlag. Wie eine Krankheit.

Was soll ich tun?, fragt er in dieser Vision, obwohl er weiß, dass er hier keinen Körper hat und somit auch keine Stimmbänder. Kann ich dir helfen?

SIE wirkt so traurig, findet er. So verloren. Er will nicht, dass SIE trauert. SIE existiert jenseits des wabernden Loches. Nur durch SIE hat er erfahren, dass er diese Schwärze nicht fürchten muss. SIE hat ihm Halt gegeben, ob sie es weiß oder nicht. Es ist nur fair, dass er die Geste erwidert. Wenn er es kann.

Verfüge über mich, sagt er. Verfüge über mich, Hüterin.

Doch IHR Blick geht an ihm vorbei, ins Leere. Weiß SIE überhaupt, dass Omar endlich hier ist?

Der Gedanke daran, dass SIE es vielleicht gar nicht bemerkt hat, macht ihn wütend.

***

Gryf ap Llandrysgryf spürte die Energie nahezu körperlich. Wie eine heiße Strömung in einem kalten Gewässer. Irgendetwas… war da.

Der Silbermond-Druide stutzte. Wie Zamorra war er aufgebrochen, um das Versteck des Vampirs McCain zu suchen, während andere aus ihrer Gruppe die möglichen Eingänge zur Quellensphäre bewachten, und die Suche kam ihm hoffnungslos vor, sinnlos sogar. Eine Nadel im Heuhaufen ließ sich leichter finden, davon war Gryf überzeugt. Doch auf einmal… Konnte es möglich sein?

Er war gesprungen und gesprungen, von einem Ort zum nächsten. Stets mit geöffnetem Geist und all seinen magischen Sinnen auf Empfang. Das hatte ihn erschöpft, doch er nahm sich noch zusammen, zu viel stand auf dem Spiel. Nun war ihm, als hätte er…

Nein, ihm fehlten die Worte dafür. Denn es war absurd zu glauben, dass er seine Nadel entdeckt haben könnte. Das widersprach jeglicher Wahrscheinlichkeit. Außerdem: Mehr als ein seltsames Kribbeln im Bauch und ein eigentümliches Empfinden auf astraler Ebene hatte Gryf nicht vorzuweisen, um seinen lächerlich anmutenden Verdacht zu untermauern. Das war kein Bauchgefühl, sondern gerade einmal der Hauch eines solchen. Nicht der Rede wert. Wie sagte dieser deutsche Komiker noch gleich? Für die einen ist Kribbeln im Bauch ein Zeichen großer Liebe, für die anderen der letzte Beweis dafür, dass er nie wieder Fischbrötchen essen sollte.

Und dennoch nagte dieses Gefühl an Gryf. Diese eigenartige Gewissheit, etwas gefunden zu haben.

Sollte er ihm eine Chance geben? Gryf öffnete seinen Verstand weiter, richtete sein Inneres wie eine Kompassnadel nach der Richtung aus, in der er die Quelle der Sensation vermutete, die er zu verspüren glaubte. Dann machte er einen Schritt nach vorn - und sprang mitten ins Chaos!

***

Es ging so schnell, dass Jenny Moffat die Orientierung schon verloren hatte, bevor Mikes todbringende Hände sich um ihre Kehle schlossen. Von einem Augenblick auf den nächsten… veränderte sich alles.

Die Zelle, in der sie sich befanden, zerfaserte an den Rändern. Winkel verloren ihre Substanz, Schatten wurden zu wabernden Pfützen und das Licht der kalten Deckenlampe mutierte binnen eines einzigen, grausamen Moments zu einem Meer aus Gleißen und Brennen, das Jenny über alles erdenkliche Maß blendete. Stimmen drangen an ihr Ohr, erzählten ihr vom Leben auf der Straße, von der Hierarchie des »Spiels«, von Drogentod und Ehre. Dann kamen Gesichter aus dem Nichts, körperlose Visagen, die vor ihr erschienen und verschwanden. Ein junger Mann, quirlig und charmant wirkend. Ein weiterer, kaum mehr als ein Teenager. Eine Frau, nackt und unbeschreiblich schön, aber mit tiefer Trauer im Blick. Ein fahler Geselle, schwarz gekleidet und bedrohlich. Und schließlich…

»Zamorra!« Er war es. Der Dämonenjäger. Der französische Professor, mit dessen Hilfe sie damals das Monster von Dellinger's Point aufgehalten hatten. »Zamorra!«

Jenny rief seinen Namen, während die Zelle um sie herum verschwamm und zu einem Ozean wurde, zu einem Strudel ohne Grenzen, ohne Halt. Sie wusste, dass sie nur Visionen sah, ahnte, dass er sich nicht wirklich in ihrer Nähe befand, und doch war sein Gesicht vor ihren Augen die Hoffnung, die sie brauchte, um das Chaos zu überleben.

Keine Orientierung mehr. Jenny schwindelte; sie verlor das Gespür für oben und unten, vorne und hinten. Für die Wirklichkeit. Was immer gerade geschah, es überrannte sie, begrub sie unter sich wie ein Tsunami einen Schwimmenden.

Omar. Die Erkenntnis traf sie mit einer solchen Wucht, dass Jenny körperlich übel wurde. Was es auch ist, es geht von Omar aus. Von seinem Anfall.

Die Erinnerungen an die Gespräche, die sie mit den anderen Häftlingen geführt hatte, hallten in ihren Ohren wider. All die Gerüchte. All die Schuldzuweisungen. O'Reilly. Frobisher. Tot wegen Omar? Wegen Omars Anfällen?

Falls das stimmte - und momentan hatte Jenny keinen Grund es zu bezweifeln -, war auch sie so gut wie erledigt. So gut wie tot.

Wo war Rooney? Wo war Mike? Ging es ihnen genauso? Warum tat denn niemand etwas?

Einen Moment später spürte Jenny eine vertraute Berührung an ihrem Hals. Mikes Hände. Hände, die sie des Nachts gehalten hatten, wenn die Albträume zu groß geworden waren. Nun aber drückten diese Hände zu, pressten ihr die Kehle ab und raubten ihr die Luft zum Atmen.

Jenny Moffat war verloren.

***

Gryf begriff nicht, was er sah - aber er handelte sofort. Instinktiv.

Kaum materialisiert, hechtete er voraus, entriss die niedliche Blondine dem Griff des Mannes und drückte sie dem Stiernacken in die Arme, der im Flur stand und wirkte, als erwache er gerade aus einem Albtraum. Dann drehte er sich um, blickte zurück in die Zelle und sah, dass der Angreifer als Nächstes auf den Letzten der Anwesenden losging, einen schmächtigen Afroamerikaner in orangefarbener Häftlingskleidung. Der Gefangene lag auf einer Pritsche und zuckte und zitterte, als stehe er unter Strom. Dabei murmelte er Worte, die Gryf nahezu das Blut in den Adern gefrieren ließen. Worte wie Erbfolger, Hüterin, Vampir…

War er etwa der Ruf, den Gryf vernommen hatte? Das war nicht McCain, war niemand, den Gryf kannte, aber der Silbermond-Druide brauchte das Gemurmel des Sträflings gar nicht, um zu ahnen, dass dieser Fremde der Grund seines Hierseins war. Sein Bauchgefühl sagte es ihm.

Wer immer du bist, dachte er, du wirst mir einiges erklären müssen.

Dann sprang er vor, riss den Weißen abermals von einem Opfer los - und im nächsten Moment war es vorbei, sanken der Mann, der Stiernacken und die Blonde wie aufs Stichwort zu Boden. Schweiß glänzte auf ihren Stirnen, und ihre Atmung ging pfeifend, unregelmäßig.

Was zum Teufel war hier los? Wo war er überhaupt, und wer waren diese Menschen?

Als Gryf den Gang hinunterblickte - Ein Gefängnis! Er befand sich im Inneren eines Zellentraktes! - sah er, wie zwei in weiße Medizinerkittel gewandete Pfleger auf ihn zurannten, einen Erste-Hilfe-Koffer in den Händen.

Er ignorierte sie, kniete sich neben die Blonde und strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn. »Mein Name ist Gryf ap Llandrysgryf. Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Aber was… Was geschieht hier eigentlich?«

Sie blinzelte, schwach und erschöpft. Und dann murmelte auch sie ein Wort, das ihn schlucken ließ.

»Zamorra.«

***

Der Rest war keine große Sache. Die Pfleger kümmerten sich um die vier Menschen, und Gryf, der ihnen tatkräftig half, erfuhr alles, was er für den Augenblick zu wissen brauchte. Eine TV-Journalistin und ihr Kameramann, der Gefängnisdirektor und ein seltsamer Insasse namens Omar. Laut den Pflegern war er ein Epileptiker, doch Gryf hegte Zweifel, behielt sie aber wohlweislich für sich.

Als die bezaubernde Blonde wieder halbwegs auf den Beinen war, nahm er sie zur Seite und sprach sie auf den Namen an, den sie gemurmelt hatte. Und Jenny, wie sie sich ihm gegenüber vorstellte, begann zu berichten. Von Dellinger's Point und von den Geschehnissen in der Huntsville Unit. Als Freund Zamorras hatte Gryf bei ihr gute Karten und wurde allumfassend informiert - und was er hörte, verblüffte ihn zutiefst.

»Bleibt nur die Frage, warum dieser Omar all das weiß«, murmelte er, nachdem Jenny geendet hatte. »Und woher er die magische Energie nimmt, die seine Anfälle triggert.«

»Dann war es wirklich das, was wir eben erlebten?«, fragte Jenny. »Ein… magischer Schub, der von Omar ausging?« Die Erkenntnis schien ihr in keinster Weise absurd oder undenkbar zu sein. Hübsch und vernünftig! Gryfs Sympathie für sie wuchs sekündlich.

»Davon gehe ich aus«, antwortete er.

»Könnte es vielleicht an den Menschen liegen, die er getötet hat?«, schlug Mike, der Kameramann, vor. »Wenn wir davon ausgehen, dass Omar ihnen, wie es die Insassen suggerieren, die Lebensenergie entzog, könnte er diese doch in sich gespeichert haben. Und nun ist er… voll. Läuft über. Und die Energieschübe, die seitdem deswegen von ihm ausgehen, zaubern… Chaos in die Wirklichkeit. Bringen die Menschen in seiner Nähe um den Verstand.«

Gryf nickte langsam und sah zu dem mittlerweile schlafenden Häftling hinüber. »Im Prinzip gebe ich Ihnen recht. Aber damit allein ist noch nicht geklärt, warum er so viel über die Erbfolge weiß. Nein, da steckt mehr dahinter. Und ich werde es herausfinden. Dieser Kerl da könnte die Chance sein, nach der Zamorra sucht. Wenn er wirklich über die Erbfolge Bescheid weiß und all die Figuren in diesem Spiel namentlich kennt, weiß er vielleicht auch, wo wir McCain und Dylan finden und aufhalten können, bevor sie die Quelle erreichen.«

»Grüßen Sie ihn von mir«, sagte Jenny leise, als Gryf sich schon aufmachte, zurück zum Château zu springen. »Zamorra. Fragen Sie ihn, ob…«

»Ja?«

Sie schlug die Augen nieder. »Fragen Sie ihn, ob er seit Kanada je wieder ruhig geschlafen hat«, bat sie leise.

»Geht klar.« Gryf sah, wie Mike ihr sanft die Hand auf die Schulter legte, und Jenny leicht zusammenzuckte. Dann machte er einen Schritt voraus und das texanische Gefängnis verschwand.

Binnen eines einzigen Augenblicks fand sich der Silbermond-Druide im Château Montagne wieder - und sah dem Professor in das überraschte Gesicht. Mit wenigen Worten unterrichtete er Zamorra von seinem Erlebnis.

»Jenny Moffat«, sagte der Dämonenjäger. »Wer hätte das gedacht?«

»Süßes Ding«, murmelte Gryf. »Unter anderen Umständen würde ich mich geneigt fühlen, ihr ein wenig nachzusteigen.«

»Lass es.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Die hat auch so schon genug durchgemacht.«

»Nichts, was eine Nacht mit einem achttausend Jahre alten Wunder-Lover vom Silbermond nicht kitten könnte«, widersprach Gryf halb im Scherz. Doch Zamorras Blick ließ ihn innehalten und trieb ihm sämtlichen Humor aus.

»Glaub mir«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »In dem Fall schon.«

Gryf räusperte sich und kam sofort wieder zur Sache. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir verfolgen die Spur, die du Glückspilz gefunden hast. Ich bleibe vorerst hier und sehe mit Williams Hilfe in unseren Datenbeständen nach, ob ich dort etwas über diesen Omar Little aufstöbern kann. Außerdem muss ich die Stellung halten, für den Fall, dass Rhett und Kathryne von Schottland aus Alarm schlagen. Du, mein Freund, begibst dich zurück nach Texas und versuchst, aus deiner Nadel im Heuhaufen herauszubekommen, wo sich unsere andere Nadel aufhält.«

»McCain«, wusste Gryf.

»Genau der.«

Und schon sprang Gryf wieder, verschwand aus dem Anwesen an der Loire - und obwohl er es nicht begründen konnte, hatte er diesmal ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.

***

Genug war genug. Der Mann war ja eine Gefahr für die Öffentlichkeit! Das musste ein Ende haben. Hank R. Rooney III. schlich sich aus der Krankenstation der Huntsville Unit, die Giftspritze in der hohlen Hand verborgen, und bemühte sich vergeblich, die Eindrücke des grauenvollen Erlebnisses abzuschütteln, das er in Omar Littles Zelle gehabt hatte.

Es wurde Zeit, dass er endlich Recht sprach. Dieser schmierige Typ war ein Mörder, hatte Mitgefangene auf dem Gewissen! Männer, die unter seiner, Rooneys, Obhut gestanden hatten! Undenkbar!

Scheiß auf das noch laufende Berufungsverfahren. Es würde ohnehin zu nichts führen, daran bestand für Rooney kein Zweifel. Und Little verdiente den Tod. Insofern… Was schadete es schon, wenn Hank vorwegnahm, was ohnehin unvermeidlich auf Little wartete? Immerhin handelte Rooney, um andere zu schützen! Damit sich das, was diese TV-Leute und er eben hatten erleben müssen, nicht wiederholte. Gott allein mochte wissen, zu was Omar in der Lage war, wenn man ihn nicht endlich bremste.

Nun, Hank würde ihn bremsen. Einer musste es schließlich tun. Es war nur gerecht.

Niemand kümmerte sich um Hank, als er den Gang des Zellentraktes hinunter ging, sich Littles Zelle näherte und die Tür öffnete. Niemand merkte es, als er die Hand hob, die Spritze präsentierte.

Und niemand außer dem zutiefst schockierten Hank merkte es, als der schlafende Omar plötzlich die Augen öffnete - weiße, verdrehte Augen - und abermals zu zittern begann!

»Lockdown!«, schrie Rooney noch geistesgegenwärtig, bevor das Chaos, das Omar Little augenblicklich zu zaubern imstande war, ihn einmal mehr in seine kalten, gnadenlosen Klauen nahm. »Schließt alle Türen! Sperrt die Anlage ab!«

Dann verschwand die Welt. Und Hank Rooney mit ihr.

Das Letzte, was er für eine ganze Weile hören sollte, war das Plärren der Alarmsirenen.

***

Bald.

Matlock McCain spürte es. Bald war die Zeit da. Bald hatte er genug gewartet, hatten sich seine Kräfte wieder regeneriert. Geduld war eine Tugend, und in den letzten Jahrhunderten hatte der Druidenvampir gelernt, sie zu meistern.

McCain kicherte leise, als sein Blick zu dem ohnmächtigen Auserwählten hinüberglitt. Seinem Schlüssel zur Quelle.

Oh ja. Bald.

Kapitel 6 - Lockdown

Großer Gott, was war hier nur geschehen?

Das Gebäude war ein schwarzer Koloss, ein sterbender Leviathan vor einem windzerzausten Nachthimmel, und sein Todeskampf riss die gesamte Welt aus den Fugen. Die beleuchteten Gitterfenster - viele blutverschmiert, viele zerschlagen, manche ebenso gefällige wie brutale Selbstmordhilfe für verwirrte Seelen - wirkten wie Opale aus Feuer in einer ewig scheinenden Finsternis. Blitze zuckten zwischen den immer dichter wehenden Wolken umher, die dem absurden Bild als Hintergrund dienten, und entrissen der Schwärze kurze Momentaufnahmen des Grauens. Schnappschüsse einer Wirklichkeit, die zu sehen Gryf sich nie gewünscht hätte.

Er stand auf dem Vorhof, gleich neben dem verlassenen Pförtnerhäuschen, dessen unverschlossene Tür im Wind klappernd auf und zu schlug, und betrachtete das Chaos aus offenen Augen. Augen, die nicht verstehen wollten. Was hatte er nur falsch gemacht?

Alles wirkte… ja, wie ferngesteuert. Sicherheitstüren aus Stahl öffneten und schlossen sich ohne Fremdeinwirkung, ruckartig. Mancherorts waren sie gegen Flüchtende geprallt, hatten binnen eines Augenblicks Knochen gebrochen, Schädel zertrümmert. Sie waren Mutanten aus Metall, die letzte Bastion, die sich noch gegen den Ausbruch der Eingesperrten aufzubäumen schien, und eine Gefahr mehr in einer Welt, die nur noch aus Gefahren bestand.

Eine Handvoll Außenlampen flackerten ein neonhelles SOS über den Hof, als fürchteten sie sich davor, eine verbindliche Aussage zu treffen und sich für An oder Aus zu entscheiden. Auf dem verlassenen Parkplatz der Haftanstalt fuhren ein weißer VW Golf und ein alter Nissan gegeneinander an, ließen ihre Reifen qualmen, ihre Kühler aufeinanderprallen und zeichneten ein Gemälde des Wahnsinns auf den Teer, ein Kunstwerk aus verschmortem Gummi und ungezügelter Spontaneität. Niemand saß am Steuer der Autos. Niemand trat aufs Gas. Der Nissan sah aus, als wäre fahrtüchtig ein Wort, dessen Bedeutung er erst nachschlagen müsste. Und doch fuhr er. Direkt über den Leichnam eines Häftlings, dessen Gedärme bereits breit und matschig in einer blutigen Lache unter ihm lagen. Der Mann war braunhaarig gewesen, weiß. Orangefarbener Gefangenenoverall, schwarze Halbschuhe aus Plastik. Mehr konnte Gryf auf diese Entfernung nicht erkennen. Er bezweifelte auch, dass die Wagen mehr von der bedauernswerten Kreatur übrig gelassen hatten. Wer immer das war, weit hatte ihn sein Fluchtversuch nicht gebracht.

Die Autos brausten weiter, störten sich nicht an dem Beobachter. Sie wirkten hungrig, so bescheuert das auch klang. Für einen kurzen Moment musste Gryf an die Raubtierfütterung im Zoo denken.

Kalter Wind fuhr ihm durch die blonden Haare und zerzauste ihm die Frisur, die sich ohnehin seit jeher einem Stil verweigerte. Die texanische Nacht fuhr ihm über den Rücken, und ihre Finger waren eisig. Wie die gierigen Klauen eines Untoten.

Irgendwo schrie jemand, fern und schrill hallten die Töne durch das Tosen des Windes herüber. Sinnfreie Sprechversuche; Laute, deren Inhalt nicht länger mit dem Verstand, sondern mit dem Bauch, mit dem Instinkt erfasst werden musste. Der Gesang der Nacht, und er wurde untermalt von der musikalischen Begleitung einer ganzen Armee von Alarmsirenen, Hupen, Warnschüssen… Kakofonie des Untergangs, dirigiert von ihm. Dem Ziel seiner Suche.

Ich muss wieder rein, dachte der Silbermond-Druide. Hier draußen komme ich nicht weiter.

Und ich hätte Little stoppen sollen, als ich vor ihm stand. Dann wäre dieses Elend nie wahr geworden.

Es gab nur einen Weg, alles enden zu lassen und die Schuld zumindest nicht noch größer zu machen, die Zamorra und Gryf auf sich geladen hatten, um ein anderes Unheil zu verhindern. Aber dafür musste der Druide zum Auge dieses Taifuns vorstoßen, zur Quelle des Infernos, das um ihn herum tobte und sich sekündlich aufs Neue anschickte, auch einen Kämpfer des Lichts wie Gryf zum Bauernopfer in seiner perfiden Schachpartie des Todes zu machen.

Gryf musste hinein. Koste es, was es wolle.

Der Silbermond-Druide schloss die Augen, konzentrierte sich. Binnen Sekunden hatte er das ihn umgebende Chaos ausgeblendet und nur noch das Ziel im Geist, nur noch den Punkt, an dem er materialisieren wollte. Dann atmete er tief ein - nahm noch einen Lungenzug voll der Kälte, des Grauens und der ins Irrationale verdrehten Welt mit sich ins Ungewisse -, machte einen Schritt nach vorn und sprang…

***

»White Tower, hab den guten White Tower hier. Kommt und holt ihn euch.«

Die Erfahrung war nicht ganz unvertraut, kam aber so unerwartet, dass Gryf für einen Moment jegliche Orientierung verlor. Was war geschehen? Wo war er plötzlich? Dies war nicht das Ziel. Dies war… nicht er?

Strahlendes Sonnenlicht fiel in seine Augen, der Duft von frischem Tabak, Ledersitzen, einem nach Pfefferminze stinkendem Wunderbaum und der noch feuchten Scham der Kleinen (Scham? Kleine? Woher wusste er all das?) auf dem Beifahrersitz stiegen in seine Nase. »Mach wenigstens schnell, Wichser«, raunte die ihm zu, und ihr mexikanischer Akzent ließ die Schwellung in seinem Schritt wieder größer werden. Als er sich zu der forsch rekrutierten Statistin seiner Mission umdrehte, sah er, wie sie sich die blutende Lippe mit einem weißen Stofftaschentuch abzutupfen versuchte. Sie hatte gar nicht ausgesehen wie jemand, der weiße Stofftaschentücher besaß.

Er merkte, wie sich sein (sein?)

Mund öffnete, und die Worte »Halt deine verfickte Fresse, oder willst du noch ein paar?« herauskamen. Worte, die er nicht wissentlich gesprochen hatte. In einer Stimme, die ihm völlig unbekannt war, gleichzeitig aber vertraut erschien. »Du kennst deine Rolle, also spiel sie, klar?«

Oh, er hatte sie ihr beigebracht. Lang, ausgiebig und mit der geflissentlichen Akkuratesse eines wahren Meisters der Straße. Seit sie den Fehler begangen hatte, für ein paar George Washingtons mehr in sein Auto zu steigen, gehörte ihr Arsch ihm, solange er das sagte, und das wusste sie. Ihre pochende Lippe und die zahlreichen anderen Blessuren erinnerten sie sekündlich daran. Sie würde mitspielen. Sexy-Mexi-Hexis wie sie hingen an dem, was ihresgleichen für ein Leben hielt. Die träumten nicht jahrelang von Amerika und kamen nicht bei Nacht und Nebel über die Grenze geschlichen, verdienten sich ihr Geld nicht mit dem Beine-Breitmach-Spiel, nur um dann klein beizugeben, sobald ihnen einer der rechtschaffenen Einheimischen ein wenig zu grob an die Titten fasste.

Erinnerungen eines Fremden. Unendliche Erleichterung machte sich in Gryf breit, als er begriff, was er da erlebte. Das bin nicht ich. Ich beobachte nur, aus der Perspektive eines anderen. Daher weiß ich all diese Dinge. Aber warum? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: indem er weiter zusah.

Der Junge stand an der Ecke Cobalt und Green, ganz wie Chad es gesagt hatte. Weite Hose, eine dunkle Jacke mit dem Aufdruck irgendeines dieser Scheiß-Footballteams auf der Brust, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ein Schwarzer, er schätzte ihn auf kaum älter als dreizehn.

Langsam fuhr Herc heran (Herc. War das sein Name?) und kurbelte die Scheibe in der Fahrertür herunter. Der Bursche sah ihn kommen, kam zum Wagen und steckte die Hände in die Taschen.

»White Tower, Mister«, wiederholte er sein schon von der Ferne aus unterbreitetes Angebot. Wie ein Oberkellner, der seinen Gästen das Tagesmenü anpries. »Drei für zwei, weil Sonntag ist. Wie sieht's aus?«

War heute Sonntag? Der Tag des Herrn. Passend, fand Herc, für ein wenig Schuld und Sühne.

Falls er die blutende Chica neben ihm registrierte, ließ der Kleine es sich jedenfalls nicht anmerken. So jung und schon ein Profi. Burschen wie er gehörten in die Schule, und nicht an die Straßenecken der zwielichtigeren Viertel der Stadt. Herc hoffte, man sah ihm nicht an, wie sehr ihn diese ganze Scheiße ankotzte. »Was soll's denn kosten?«, fragte er und bemühte sich, lässig und erfahren zu klingen.

»Zwanzig das Stück. Drei für zwei, 'n besseren Deal findest du in ganz Hunnyville nicht, Mann.«

Im Rückspiegel sah Herc, wie sich weitere Fahrzeuge näherten. Hauptgeschäftszeit, und der Junge wollte den Kundenkontakt auf ein Minimum runterfahren, bevor potenzielle Abnehmer seiner dreifach gepanschten Chemiekacke zur Konkurrenz wechselten.

»Glaub ich gern«, sagte er grunzend und tat, als würde er in der Hosentasche nach der Börse kramen. »Wirklich ein guter Deal. Verkaufst viel von dem Zeug, nicht?«

»Berge, Alter, Berge.« Der Kleine rollte mit den Augen, wirkte aber eher genervt als nervös. Sein Fehler. »Und jetzt mach hin, ich hab nicht den ganzen Tag Zei…«

Er verstummte, sobald Hercs Dienstmarke im Sonnenlicht aufblitzte. Und seine schlanke Beretta gleich daneben. »Doch, das hast du«, sagte Herc und grinste triumphierend. »Sieht aus, als wäre dein Terminkalender für die nächsten fünf, sechs Jahre ganz plötzlich frei geworden. Drogenfahndung, du Scheißkopf. An die Wand und Beine breit!«

Die Chica schnaubte abfällig, und selbst Herc musste sich eingestehen, dass Scheißkopf nicht gerade inspiriert gewesen war. Normalerweise kamen ihm Beleidigungen leichter von den Lippen.

Er beugte sich vor, um die Fahrertür zu öffnen - die Wumme und den Blick nach wie vor auf den wie stocksteif dastehenden Burschen gerichtet - als er plötzlich merkte, wie… sein Sitz heiß wurde. Irritiert zuckte Herc zusammen. »Was zum Teufel…«

Plastik tropfte auf seine Halbglatze, feucht, klebrig, kochend. Herc zuckte vor Schmerz zusammen, wagte einen Blick nach oben und sah, wie die Innenverkleidung des Autodachs schmolz. Dicke Blasen hatten sich bereits gebildet. Auch das Armaturenbrett schlug nun welche. Wie von Geisterhand betätigt, schaltete sich das Radio ein. Knöpfe, die kaum noch mehr als Bällchen dicklicher Flüssigkeit waren, drehten sich im Sendersuchlauf. Völlig perplex registrierte Herc, dass sein rechter Schuh auf dem Bremspedal festklebte.

»Pass auf!« Die Chica schrie und rettete ihm damit vermutlich das Leben. Herc wirbelte herum, sah die Erkenntnis in ihren Zügen und begriff. Er war das. So unmöglich das auch klang. Er.

Als Herc den Kleinen ansah, keuchte er auf. Das eben noch so kindliche Gesicht hatte sich zu einer Fratze des Hasses verzerrt. Die dunklen Augen im kastanienfarbenen Gesicht waren in sich gedreht, der Mund einen Schlitz geöffnet, das Kinn mit Spucke benetzt. Und er zitterte.

Wie jemand, der sich unglaublich stark anstrengte. Sich konzentrierte.

»Hau ab, Mann! Hau ab!« Die Tussi auf dem Beifahrersitz - Beifahrergrill, dachte ein irrationaler Teil von Hercs bisschen Verstand, und er musste lachen; es klang wie das Wiehern einer geisteskranken Hyäne - hyperventilierte fast vor Panik. Längst hatte sie versucht, Tür und Fenster zu öffnen, um herauszukommen, doch beide waren schon viel zu heiß, um sie zu bedienen, ohne sich dauerhafte Verbrennungen zuzuziehen. Mit ruckartigen Bewegungen streifte sie sich das viel zu enge Top über den Kopf, wickelte sich den Stoff um die Finger und versuchte es noch mal. Vergeblich. Das Auto blieb zu.

»Du musst gegen die Tür treten«, wollte er ihr sagen, doch irgendwie gehorchte sein Mund ihm nicht mehr. Wie überhaupt nichts mehr so war, wie es sein sollte.

Als Police Sergeant Herc Kincaid begriff, dass er noch immer am längeren Hebel saß und eine Waffe in der Hand hielt, war diese bereits so heiß geworden, dass er sie erschrocken fallen ließ.

»Hau ab!«, schrie die Chica abermals, und diesmal reagierte er entsprechend. Ohne noch einen Blick auf den kleinen Dealer und seine beschissene Straßenecke zu verschwenden, riss Herc seinen Fuß von der Bremse - was diese mit einem lauten Schmatzen quittierte - und stampfte aufs Gas.

Und der Wagen starb ab.

Fenster beschlugen. Leder roch nach Fleisch, brutzelnd und warm. Während Herc noch ungläubig aufs Tachometer starrte, fuhr neben ihm sein Fenster wieder hoch, verriegelten sich die Türen endgültig. Und die Temperatur im Innern des Wagens, der zu ihrer beider Sarg geworden war, stieg weiter.

***

Gryf materialisierte im Korridor des C-Trakts, genau wo er hingewollt hatte. Als hätte es das Zwischenspiel - die Vision, korrigierte er in Gedanken - nicht gegeben.

Was hatte er da nur miterlebt? Das unrühmliche Ende eines korrupten Drogenfahnders, herbeigeführt durch den Willen eines offensichtlich übernatürlich begabten Knirpses…

Natürlich! Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er wusste genau, wer der Kleine in der fremden Erinnerung gewesen war. Ihn zu finden, war er schließlich gekommen.

Das muss an der Energie liegen, dachte der Silbermond-Druide. Seiner Energie. Sie durchzieht die ganze Unit wie ein unsichtbares Netz, und in ihr… schwingen Empfindungen, Momentaufnahmen mit. Ich habe wohl gerade eine abbekommen.

Es war absurd, und doch ergab es Sinn. Zumindest nicht weniger als der Rest dieser abscheulichen Erfahrung. Gryf sah sich um. Die Zellentüren zu seiner Linken standen allesamt offen. Zwei von ihnen hatten die Insassen bei deren Versuch, die unverhoffte Freiheit auszunutzen, zwischen Wand und Türrahmen zerquetscht. Hirnflüssigkeit schwamm in Pfützen auf dem grau gestrichenen Boden, durchsetzt von roten Blutzuflüssen, in denen sich das Leuchten der Warnlichter und das tiefe Rot der wenigen noch intakten Notstromlampen spiegelte. Die anderen Zellen waren menschenleer. Gryf lief los.

Den Gang entlang, immer nach rechts und links schauend, suchte er nach Lebenszeichen. Nach einer Orientierung. Dort stand ein weißes Pferd vor der Emailletoilette einer Gefangenenkammer und trank begierig aus der Schüssel. Da lehnte ein glatzköpfiger Schlipsträger an einem leeren Hochbett und ließ sich von einer dicklichen Blondine verwöhnen, deren Haar aussah, als bestünde es aus Meerwasser. Zwei Meter weiter jonglierte ein einbeiniger Zirkusclown mit drei brennenden Armadillos, während um ihn herum Skorpione tanzten.

Jede Zelle war ein neues Bild des Absurden. Jede Zelle konnte nicht sein, was sie war. Ein Anblick wie im Drogenrausch.

Erinnerungsfetzen, wusste Gryf. Unzusammenhängende Eindrücke, die, wild zusammengewürfelt, erscheinen, weil der Geist, der sie aussendet, jeglichen Fokus verloren hat. Nichts an ihnen ist real. Sie sind Phantome einer verwirrten, übermächtigen Fantasie.

Der Silbermond-Druide rannte weiter durch das Gefängnis, stieg über grausam verunstaltete Tote - Wachmänner wie Insassen - und kam sich vor, als bewege er sich durch das Gehirn des Mannes, den er suchte. Den er aufhalten musste, trotz allem.

Als er an eine Kreuzung kam, hörte er den Jubel. Ein kehliges Geschrei und Gegröle, das von irgendwo weiter vorn zu kommen schien. Gryf zögerte, denn der Klang wirkte alles andere als freundlich.

Plötzlich eilten zwei Wachmänner aus einem Seitenkorridor, große Gewehrpistolen in den Händen, und steuerten auf die Quelle des Lärms zu. Als sie Gryf sahen, hob der Linke - ein sichtlich überfordertes Bürschlein von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, das aussah, als könne es kaum Auto fahren, geschweige schießen - die Waffe, richtete sie auf ihn… und Gryf reagierte prompt. Noch bevor die Kugel die Wand hinter ihm traf, war er schon gesprungen. Fort, nur fort.

***

»Mensch, mach den Mund zu, du Arsch. Oder willst du, dass die dich für einen Behindi halten?«

Gryf spürte, wie ihm (ihm?) der Mund offen stand, und wusste sofort, warum. Weil die Person, in die er nun »gesprungen« war, so viel Technik noch nie auf ein und demselben Platz gesehen hatte. Fernseher soweit das Auge reichte. Stereoanlagen, Ghettoblaster, Desktop-PCs…

»Ach du Scheiße«, erklangen Worte in einer Gryf unbekannten Stimme aus diesem Mund. »Ich hab ja gewusst, dass es viel ist, aber das…«

»Wie im Schlaraffenland.« Ein braunes Gesicht kam in sein Blickfeld, grinste. Es handelte sich um einen jungen Mann, kaum sechzehn. Dunkle Augen, ein schwarzes Tuch als Kopfbedeckung. »Nur ohne Essen.«

Omar Gryf nickte. »Das kannste laut sagen. Und du bist sicher, dass Avon damit kein Problem hat?« Normalerweise lieferten sie nicht frei Haus. Wer den Stoff wollte, sollte gefälligst an den Ecken auftauchen, die Leute wie Omar Little im Auftrag von Avon Cillings besetzten. So lief das Spiel, und ohne das Spiel verlor das Leben seine Struktur, fand Omar. Ohne das Spiel herrschte Chaos.

»Klar hat er das. Meinst du, ich ziehe hier eine Aktion ohne Avons Einverständnis durch?« Der Junge - Poot, wusste Gryf plötzlich - zwinkerte ihm zu, dann wandte er sich um und ging durch den Gang in den hinteren Bereich des Elektromarktes. »Der alte Billingsley ist eben nicht mehr gut zu Fuß«, sagte er dabei über die Schulter gewandt. »Und der Boss meinte, wenn der Prophet nicht zum Berg käme, müsse der Berg eben zum Propheten.«

Aus versteckten Lautsprechern plärrte Popmusik. Unzählige Fernsehgeräte liefen, tauchten den Laden in ein wahres Bildermeer. Verstreut standen Kunden an den Regalen, betrachteten die Waren oder unterhielten sich mit den Kaufhausangestellten.

Omar seufzte. Nicht nur, dass ihm die ganze Aktion nicht gefiel - er war corner boy, war Avons Soldat und kein Lieferant - hatte er auch Zweifel. Klar lag es nicht an ihm, die Entscheidungen des Bosses infrage zu stellen - man wurde nicht alt auf der Straße, wenn man die Hierarchie des Spiels hinterfragte -, aber irgendetwas an dieser Sache stank gewaltig. Vier Jahre machte er diesen Job nun schon und hatte noch nie einen Hausbesuch absolviert, geschweige denn von einem gehört.

Dennoch folgte er Poot. Mit wachsender Skepsis.

Am Ende des Ganges befand sich ein Durchgang, einem offenen Garagentor nicht unähnlich. Dort ging es ins Lager, erkannte Omar, und in diesem stand Billingsley und blickte ihnen schon erwartungsvoll entgegen.

Plötzlich zog Poot seine Waffe. Vier Schuss, direkt in die Brust.

»Was zum…« Omar stand der Mund offen. »Hast du sie noch alle? Was soll der Scheiß?«

Poot lächelte. »Dinge ändern sich, Kleiner. Und wenn du schlau bist, passt du dich den neuen Mächtigen an, kapiert?« Dabei zwinkerte er ihm wissend zu.

Ein Putsch, durchfuhr es Omar. Du Wichsgesicht wagst es, Avon ans Bein zu pinkeln. Und du erwartest, dass ich brav daneben stehe und das Maul halte?

Omar wurde wütend. Die Zuckungen begannen. Zwei Augenblicke später folgten die Schreie.

Poots Schreie.

***

... und Gryf materialisierte.

Er fand sich auf einer Galerie wieder, im ersten Stock des Gefängnisses. Offene Zellen hinter ihm, schwarze Münder, gierig und lauernd. Und vor ihm, jenseits und unterhalb des eisernen Geländers, lag der Lichthof der Huntsville Unit. Ein gut vierzig Quadratmeter großes Areal voller Fitnessgeräte, Bänke, Spinde - und voller Menschen.

Der ganze Hof war mit Insassen übersät. Schulter an Schulter standen sie, die Hände zu Fäusten geballt und die Münder offen, und skandierten, riefen, grölten. Meist waren es keine Worte, sondern Laut gewordene Emotionen, Frust und Gier und Hass und Angst, die aus ihren Kehlen drangen, doch Gryf verstand nur zu gut, was sie damit sagen wollten. Die ganze Luft schien vor der Last ihrer geballten Revolutionsabsichten zu vibrieren. Das war kein Knast mehr, das war ein Pulverfass. Nach der Explosion.

Rotz, Blut und Speichel liefen den Männern aus Ohren, Nasen, Mündern… Ihre Mienen waren kalt, gnadenlos. Ein Heer von willigen Robotern. Sie wirkten körperlich krank und schwach, als habe die Macht des Mannes, den anzubeten sie hier zusammengekommen waren, ihnen Dekaden ihrer eigenen Lebenszeit entrissen. Und doch waren sie gekommen, angelockt von seiner nahezu kosmischen Energie, die alles zu durchströmen schien. Genau wie Gryf.

»O-mar! O-mar!« Immer wieder riefen sie den Namen, feuerten an, priesen ihn nahezu. Sie konnten ihn nicht alle kennen, dennoch hatte er sie geeint. Gryf zweifelte keine Sekunde daran, dass selbst die bereits verstorbenen Insassen der Huntsville Unit dankbar und zufrieden in den Tod gegangen waren. In der Gewissheit, mit ihrem Abgang seine, Omars Macht zu stärken.

War er unter ihnen? Gryf beugte sich vorsichtig vor, sondierte das Gelände aus seiner Vogelperspektive - und erstarrte.

Vorne hatte die Gruppe einen Kreis gebildet, in dem sich ein aus mehreren Bänken und Sportzubehör aufgestapeltes Podest befand. Und darauf stand Omar Little. Gryf hatte ihn endlich gefunden.

Seine Augen wirkten klar, sofern sich das auf die Entfernung sagen ließ, und auch seine Gliedmaßen schienen weit weniger verdreht, als der Druide erwartet hatte. Der ehemalige Dealer zitterte längst nicht so sehr, wie er es auf Jennys Bändern tat. Und doch spürte Gryf, dass er es war, der all dies angestoßen hatte und es noch immer aufrecht erhielt. Er schien nur gelernt zu haben, besser mit seinen »Anfällen« umzugehen - eine Erkenntnis, die Gryf gleichermaßen beruhigte wie erschreckte.

Als gäbe man eine tödliche Waffe in die Hand eines Säuglings…

Etwa die, die Omars rechte Hand, ein bulliger Stiernacken mit Armen wie Baumstämmen, gerade an die Schläfe der jungen Frau hielt, die das Pech hatte, in seine Pranken geraten zu sein. Sie wirkte ruhig, gefasst geradezu, doch sah Gryf den Angstschweiß auf ihrer Stirn und das nervöse Zucken in ihren Mundwinkeln. Seltsam, aber das bekam er trotz der Entfernung mit.

»Hallo, Jenny«, flüsterte Gryf leise. »Tut mir leid, dass ich nicht schneller wiedergekommen bin.«

Omar hob die Hand, und die Menge verstummte.

Kapitel 7 - SSDD

Als das kalte Metall ihre Schläfe berührte und sie dem sicheren Tod ein gewaltiges Stück näher brachte, wusste Jenny Moffat plötzlich, was ihr die Welt schon vor Monaten hatte beibringen wollen - damals in Dellinger's Point: Niemand konnte seinem Schicksal entkommen. Man mochte rennen, fliehen, Finten schlagen und versuchen, den Schnitter abzuhängen, doch über kurz oder lang stellten sich all diese Bemühungen stets als das heraus, was sie waren. Als raffinierte Selbsttäuschungen, die mehr Schaden als Nutzen brachten. Tot blieb eben tot, ganz egal wie lange man den eigentlichen Akt des Sterbens noch aufschob.

SSDD, hatte Mike das mal genannt. Same shit, different day.

Jeden Tag dieselbe Scheiße.

Die schwielige Linke des Bären von Sträflings, der sie gepackt und auf das wacklige Podest gezerrt hatte, lag an ihrem Hals, unerbittlich wie eine Eisenfessel. Er hielt sie fest, damit sie die Menge sehen und damit die Menge sie sehen konnte. Warum? Welchen Zweck hatte es für Omar und seine Sache, wenn Jenny bei dieser bizarren Eskalation des Wahnsinns einen VIP-Platz bekam? Musste sie überhaupt dabei sein?

Dann - trotz der Situation - bahnte sich ein dünnes Lachen seinen Weg aus ihrer Kehle. Lern doch endlich die Lektion, Mädchen. Du bist hier, weil du jetzt hopps gehst. Weil die Welt nicht mehr hält und das, was zu glauben du aufgezogen wurdest, nur Illusion ist.

Sinn war ein Konstrukt, das von Hoffnung und Angst zusammengehalten wurde. Es zerbrach so schnell wie Reispapier. Oder wie Mike, der längst im Meer aus Leibern untergegangen war, das vor ihr im Lichthof tobte. Mike, der sich gewehrt hatte, bis zuletzt. Was war aus ihm geworden? Sie wusste es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass seine Kamera bis zuletzt gelaufen war. Und dass sein letzter Blick - der, bei dem er von der Meute verschluckt worden war, die ihn zweifelsfrei mittlerweile zerfleischte - ihr gegolten hatte. Jenny.

Omar Little hob die Hand. Seine Zuckungen hatten nachgelassen. Jenny wusste nicht, ob das daran lag, dass der Anfall vorüber war, oder ob Omar mittlerweile stark genug war, die Anfälle leichter wegzustecken. Zwischen dem schmächtigen Mann, den sie zuvor im Besuchszimmer des Gefängnisses beobachtet hatte, und diesem Kerl dort vor ihr schienen Welten zu liegen.

»Ruhig«, sagte er mit leiser, fester Stimme, und die Meute verstummte nahezu wie aufs Stichwort. »Ruhig, Leute. Wir sind fast am Ziel. Die Tore stehen uns offen; die Macht derer, die uns hinter diesen Mauern zu unterdrücken versuchten, ist gebrochen.«

Abermals brandete Jubel auf. Jenny spürte, wie ihr der grobschlächtige Kerl mit dem Lauf der Waffe nahezu zärtlich die Wange hinab strich, dann den Hals… Seine freie Hand schob sich derweil unter ihre Bluse. Ein leises Wimmern wollte sich aus ihrer Kehle lösen, doch Jenny zwang es zurück. Sie würde nicht flehen. Nicht noch einmal.

Omar Little stand da wie ein Priester, die Hände erhoben, einen nahezu gütigen Ausdruck im Gesicht. Und doch kam er ihr vor, als sei er nicht ganz da. Weggetreten. »Ihr habt die Unit unter eure Kontrolle gebracht«, setzte der Mann mit der Narbe seine Ansprache fort. »Und das war mehr, als euch die Mächtigen je zugetraut hätten. Lasst dies euch ein Beispiel sein. Glaubt nicht, was andere von euch erwarten. Hört nicht auf Vorurteile. Hört nicht auf Urteile!«

Jubel. Ein Meer aus geballten Fäusten, aus vor Ekstase verzerrten Gesichtern. Jenny erschauderte bei dem Anblick, und der Hüne hinter ihr umfasste sie noch fester. Sie spürte seinen Atem in ihren Nacken, und ihr wurde übel.

»Die alte Ordnung ist Vergangenheit.« Omar redete einfach weiter. »Wir stehen am Beginn einer neuen Zeit. Einer, in der wir über unser Schicksal selbst bestimmen und uns nicht beurteilen lassen!«

Erst jetzt bemerkte Jenny, dass sich sein ganzer Duktus geändert hatte. Weg waren das Genuschel und der Straßenslang, die verschluckten Endungen. Dies war eine Rede, wie sie kein ehemaliger corner boy gehalten hätte. Omar… war kaum mehr als eine Hülle, erkannte die Journalistin. Was immer ihn beeinflusste, musste sein altes, wahres Ich zur Seite geschoben haben.

Und nun ging es auf die Zielgerade. »Geht hinaus und zeigt ihnen, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid«, predigte das Omar-Ding zu seiner Gemeinde aus Gaunern, Mördern und anderen Verbrechern. »Geht hinaus und zeigt ihnen, dass ihr euch nicht länger sagen lasst, wer und wo ihr zu sein habt. Geht hinaus und bewirkt einen Unterschie…«

Ein Knall - so laut, dass Jenny Moffat für einen Moment befürchtete, taub geworden zu sein - verschluckte den Rest seiner Worte. Die Meute zuckte zusammen, sichtlich erschrocken ob der unerwarteten Unterbrechung. Und irgendwo im hinteren Bereich des Innenhofs flogen die Türen auf.

Es dauerte nur Sekunden. Unzählige Bewaffnete strömten in den Raum. Sie trugen schwarze Schutzkleidung, kugelsichere Rüstungen. Helme mit durchsichtigen Visieren. »POLICE« stand ihnen in weißen Lettern auf Brust und Rücken geschrieben. Und auf den Kurzgewehren, die sie in den Händen hielten, spiegelte sich das Licht der flackernden Lampen. Es wirkte wie Elmsfeuer.

Schüsse fielen ohne Vorwarnung. Menschen gingen zu Boden, fassten sich an die Brust, an die Beine. Mit kalter, gnadenloser Effizienz bahnten sich die Neuankömmlinge einen Weg durch die Menge an Gefangenen. Jenny sah kleine Gegenstände durch die Luft fliegen, qualmend und hell. Die Polizisten warfen sie, und dort, wo sie aufkamen, breitete sich alsbald dichter Nebel aus. Rauchgranaten, dachte sie, und im nächsten Augenblick stieg ihr schon ihr Gestank in die Nase, legte sich wie ein dickes Tuch auf ihre Lunge. Dichte Schwaden zogen durch den Raum.

Jenny spürte, wie der Hüne ihr die Waffe wieder an die Schläfe hielt. Kaltes, lebloses, den Tod verheißendes Metall auf schweißnasser Haut. Aus dem Augenwinkel sah sie seinen Finger am Abzug. Sah, wie er sich krümmte. Jenny stöhnte, biss die Zähne zusammen, dachte an Mike - und dann fiel der Schuss!

Tödlich getroffen sackte der grobschlächtige Kerl zusammen. Seine Hände, die die junge Journalistin eben noch in Schach gehalten hatten, zuckten unkontrolliert, während er fiel und in einer stetig wachsenden Blutlache zu liegen kam. Für einen Moment völlig perplex, stand Jenny einfach nur da und sah zu, wie sein Blick brach, seine Atmung aussetzte. Der Mann starb keine zwanzig Zentimeter von ihr entfernt, und doch hätte es genauso gut auf einem anderen Planeten sein können.

Ihre Ohren rauschten. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anstrengung, Angst und Überforderung. Nichts von dem, was um sie herum geschah, unterlag ihrer Einflussnahme, und das war die Welt, wie Jenny Moffat sie nicht wollte. Die Wahrheit. Der Blick hinter die Kulissen.

Langsam drehte sie sich um und nahm die Sicherheitsleute wahr, die auf sie zueilten, die Waffen im Anschlag. Einer von ihnen musste gefeuert und sie somit gerettet haben, doch alles, woran Jenny in diesem Moment denken konnte, war Mike. Das erste Opfer dieser Wirklichkeit.

»… Sie okay?«

Sie blinzelte. Das Männergesicht hinter dem Visier vor ihr wirkte besorgt, aber zuversichtlich. Die dazugehörige Stimme drang nur gedämpft an ihr Ohr. Dafür war das Pfeifen noch immer zu laut.

»Sind Sie okay?«, fragte er noch einmal, und nun gelang es ihr irgendwie, zu nicken. Sichtlich erleichtert packte er sie daraufhin an der Hand und zerrte sie zur Seite, runter von dem Podest, auf dem ihr Dasein beinahe geendet hätte, und zu einer nahe gelegenen Tür. Während sie ihm folgte - hinterherdackelte wie ein treudoofer Hund, denn zum eigenständigen Denken fehlte ihr einfach die Kraft, der Mut - glitt ihr Blick über das Geschehen.

Alles hatte sich verändert. Noch immer strömten Polizisten in den Hof, überrumpelten die Randalierer und hielten jene in Schach, die bereits kapituliert hatten. Die Revolte in der Huntsville Unit war vorbei, hatte ein blutiges, gewaltsames Ende gefunden - und ihr Initiator hockte mittendrin, flankiert von gleich vier Bewaffneten. Sie hatten Omar niedergeschlagen, was vermutlich die richtige Entscheidung war. Wie sonst hätten sie seine mentale Stärke mindern können? Halb bewusstlos hing der Mann zwischen ihnen, gestützt von seinen Bewachern.

Jenny sah, wie Rooney zu ihm trat, und fragte sich, was noch geschehen musste, um diesem unerträglichen Knilch von Direktor endlich den Garaus zu machen.

Es gab keine rationale Erklärung dafür, dass sie Rooney hören konnte. Um sie herum tobte der Krieg zwischen den Staatsdienern und ihren Gefangenen, flogen die Rauchgranaten, fielen Schüsse. Und doch verstand Jenny mit einem Mal jedes Wort. »Omar Little«, sagte der Anstaltsleiter in einem Tonfall, der vor Überheblichkeit nur so troff. »Kraft des mir vom Staate Texas verliehenen Amtes und meiner Position als Direktor der Huntsville Unit verurteile ich sie hiermit zum Tode. Die Vollstreckung des Urteils erfolgt sofort.«

Damit zog Rooney einen Revolver aus dem Halfter, den er am Gürtel trug, entsicherte die Waffe und legte auf den regungslosen Little an.

Kurz bevor sich sein Finger am Abzug krümmen konnte, hallte eine Stimme durch den Hof, die Jenny Moffat nur zu vertraut war. Eine aus einer Vergangenheit, von der sie gestern noch gehofft hatte, sie ein für alle Mal hinter sich gelassen zu haben.

Zamorra.

»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, Mister Rooney«, sagte der Meister des Übersinnlichen, eine dunkle Silhouette vor dem Nebel und dem Leuchten der Granaten. Wie eine Erscheinung. Zamorra trat aus dem Dunst ins Licht, vorbei an den Kämpfenden, den Uniformierten und den Insassen in Orange, als käme er aus einer anderen Welt und habe nichts mit dem zu tun, was ihn umgab. Zielstrebig hielt er auf Rooney zu, der ihn fassungslos anstarrte.

Wäre das eine meiner Dokus, würde ich diese Szene mit Fanfarenmusik unterlegen, dachte Jenny - ein sinnloser, alberner Gedanke, aus der Absurdität der Situation geboren. Dann schwanden ihr die Sinne.

Kapitel 8 - Midnight Special

»If you ever go to Houston.« sang Omar Little, und Zamorra lief es bei jedem neuen Wort kalt den Rücken herunter, »you know you better walk right. You know you better not stagger, you know you better not fight.«

Der Raum war klein und schmucklos. Nackte Wände, mit einer klinisch wirkenden Deckfarbe bestrichen, zweckmäßig und hässlich. Eine schlichte Uhr, deren Zeiger auf Zwölf zusteuerten, Mitternacht. An der Decke hing eine simple Glühbirne hinter einer Schutzumfassung aus weißen Gittern. Zwei Stühle und ein Tisch aus Metall waren am Boden mit Schrauben befestigt. Auf einem der Stühle saß Zamorra. Ihm gegenüber Mister Little.

»Because the Sheriff will just arrest you, you know he'll carry you down.« Omar wirkte gefasst, saß völlig still, und doch spürte der Professor instinktiv, dass er nicht wirklich bei ihnen war. Nicht im Geiste. Sein Körper war auf Autopilot und sein Mund sang Worte, an die sich der Verstand vermutlich nicht einmal würde erinnern können. Ein leise singender Schlafwandler.

»Halt's Maul, Little!«, forderte Rooney knurrend. Der stämmige Gefängnisdirektor mit der Stiernackenfrisur stand hinter seinem Gefangenen, nach wie vor innerlich kochend vor Wut, und sah aus, als gefalle ihm der Text, den Omar da vor sich hinmurmelte, nicht im Geringsten.

Den wiederum kümmerte das nicht. »And you can bet your bottom dollar, oh Lord, you're penitentiary bound.«

Zamorra kannte das Lied. »Midnight Special.« Es handelte sich um einen so genannten prison song, ein sehr spezielles Stück amerikanischer Folklore, wie es in früheren Zeiten von hiesigen Straftätern gesungen worden war. Von Menschen, die den amerikanischen Traum aus den Augen verloren hatten. Oder von ihm überrollt worden waren. Der Text empfahl ihnen, einen weiten Bogen um Texas zu machen, wenn sie nicht in den Genuss des dortigen Gefängniswesens kommen wollten. Und er stellte die texanische Juristerei infrage. Kein Wunder, dass Rooney sich angegriffen fühlte.

Irgendwo konnte Zamorra ihn verstehen.

»Du bist dir wirklich sicher?«, fragte der Meister des Übersinnlichen nicht zum ersten Mal. Selbstverständlich fand man Chancen oft an den unwahrscheinlichsten Orten, aber das hier…

»Absolut«, antwortete Gryf. Der Silbermond-Druide lehnte an der rechten Wand des gefängnisinternen Verhörzimmers und wirkte absolut ruhig und gefasst. Gryf hatte richtig gehandelt, daran bestand kein Zweifel. Hätte er nicht so besonnen reagiert und den Professor mittels zeitlosem Sprung binnen weniger Augenblicke im Château abgeholt und hierher nach Huntsville gebracht, wäre Omar Little jetzt zweifelsfrei Geschichte - und sein Gefängnisdirektor eines Falles von Selbstjustiz schuldig, der, unter den chaotischen Umständen, die im Innenhof der Unit geherrscht hatten, vermutlich nie irgendwo verzeichnet worden wäre. Omar hätte schlicht als weiteres Opfer des Gefangenenaufstands gegolten, und Rooney wäre fein raus gewesen. Einer Sorge entledigt.

Doch Little atmete noch. Rooney hatte seinem Drang nicht nachgeben dürfen. Nicht vor Zeugen, die er nicht kannte und demnach nicht kontrollieren konnte. Zwei gute Gründe für ihn, Zamorra mit offener Ablehnung zu begegnen.

»Sie mögen sich sicher sein, Mister Landsgraf«, fuhr der Direktor gerade auf, »aber hinter diesen Mauern ist immer noch mein Wort Gesetz, klar? Ihr Eso-Geschwafel interessiert mich ebenso wenig wie die angebliche Bedeutung Ihres seltsamen Kumpanen dort.«

Damit war er gemeint, Zamorra. Sein Aufzug - weiße Hose, weißes Jackett, weinrotes und bis unter die Rippen aufgeknöpftes Hemd - schien den texanischen Sturkopf nur noch weiter zu provozieren. Und doch: Wäre Zamorra nicht anwesend, hätte Rooney Gryf vermutlich längst des Hauses verwiesen. Es war offensichtlich, dass der Direktor Gryf ob seines jugendlichen Aussehens für ein dahergelaufenes Bürschlein hielt, das ein Mann wie Rooney nicht ernst nehmen musste.

Zamorra seufzte. Es war ein hartes Stück verbaler Arbeit gewesen, Rooney davon zu überzeugen, ihnen zumindest ein paar ungestörte Minuten mit Omar zu gewähren. Sie hatten es mit der Wahrheit versucht - mit der Aussage, dass Little möglicherweise Zünglein an der Waage in einem übersinnlichen Duell sondergleichen war - und dabei zugesehen, wie die roten Zornesflecken auf Rooneys Gesicht sekündlich intensiver geworden waren. Danach waren sie auf Plan B umgestiegen: die guten alten Lügenmärchen. Oder, wie Rooney es nannte, »Eso-Quatsch«. Zeit war ein entscheidender Faktor in ihrem Spiel. Jeder Augenblick konnte der sein, an dem McCain das Tor zur Quelle durchquerte und die Schlacht verloren war. Den Luxus, einen so verbohrten Menschen wie Rooney mit Argumenten zu überzeugen, konnten sie sich einfach nicht leisten. So leid es Zamorra auch tat.

»Sind Sie sich da sicher?«, hakte Gryf nach, ein spöttischer Unterton in der Stimme. »Hat hier nicht eher der Staat Texas das Sagen, dessen treuer Angestellter Sie sind?«

Für einen Moment sah Rooney aus, als wolle er gleich wieder zur Schusswaffe greifen.

»Auf jeden Fall«, sagte Zamorra schnell - und übertrieben laut -, um die beiden Streithähne abzulenken, »danken wir Ihnen für Ihr Entgegenkommen, Herr Direktor. Insbesondere unter diesen für Sie sicher nicht einfachen Umständen.«

Rooney zuckte mit den Achseln. »Ach, das«, brummte er unbeeindruckt. »Hab schon Schlimmeres erlebt. Solche Dinge geschehen nun einmal, wenn man den ganzen Abschaum eines Staates an ein und demselben Ort zusammensperrt.«

Zwölf Tote - vier Wachen und acht Insassen -, einfach so weggezuckt. Kollateralschäden. Zamorra hatte Mühe, den Ekel, den er bei Rooneys Anblick empfand, wieder hinunterzuschlucken. »Jedenfalls wird Ihnen Texas Instruments diesen Gefallen nicht vergessen«, sagte der Professor. Der Name gehörte zwar einer Taschenrechnerfirma - auf die Schnelle war Zamorra nichts Besseres eingefallen -, doch das schien Rooney gar nicht zu bemerken. Für ihn war TI eine streng geheime Sonderabteilung des FBI und Gryf und Zamorra deren Spezialagenten. TI hatte ein »Texas« im Titel, mehr zählte im Weltbild des Stiernackens wohl wirklich nicht. Patriotismus siegte bei diesen Typen immer.

»Und jetzt? Wollen Sie Ihr Verhör nicht langsam mal anfangen, Mister?«

»Natürlich.« Zamorra nickte. »Aus Gründen der Geheimhaltung muss ich Sie aber vorher bitten, den Raum zu verlassen.«

»Sie müssen…« Rooney verschluckte sich fast an der Galle, die ihm offensichtlich in den Hals schoss. »Ich habe mich wohl verhört! Das hier ist immer noch…«

»… unsere Untersuchung«, unterbrach der Professor sanft aber bestimmt, »und eine Sache von nationaler Sicherheit. Strikte Need-to-know-Basis. Keine Mitwisser, Befehl von oben.«

»Von ganz oben«, ergänzte Gryf und deutete mit dem Daumen auf die weiß gestrichene Decke.

Rooney seufzte. »Hätte ich mir ja gleich denken können. Das Äffchen im Weißen Haus, mal wieder. Das hat das Land nun davon, dass es einen Traumtänzer aus dem Busch zum Commander in Chief erklärt. Sodom und Gomorrha!« Dann trat er zur Tür. »In Ordnung, Gentlemen, Sie bekommen Ihre fünf Minuten. Aber ich versichere Ihnen: Ich werde jeden Ihrer Schritte über die Sicherheitskamera in der Ecke mitverfolgen. Und Gnade Ihnen Gott, wenn ich etwas sehe, das mir nicht gefällt. Dann kann Ihnen auch Ihr schwarzer Jesus-Ersatz mit dem Terroristennamen nicht mehr helfen.«

Sprach's und schloss die Tür hinter sich.

»Holla, die Waldfee«, sagte Gryf leise, als sie endlich ungestört waren. »Jenny hat nicht übertrieben, als sie ihn als Westentaschendiktator bezeichnete. So eine Type muss man erlebt haben, um sie zu glauben. Klischee durch und durch…«

Zamorra nickte. »Was, meinst du, ist hier vorgefallen? Ich spreche von der Revolte. Das geht doch auf ihn zurück.« Dabei deutete er auf den noch immer teilnahmslos wirkenden Little.

»Zweifellos. Nach allem, was Jenny mir erzählt hat, hat er einen Bezug zur Quelle, den wir noch nicht kennen. Er… weiß zu viel, um als Auserwählter zu gelten - und die jüngsten Entwicklungen in der Unit geben Grund zu der Annahme, dass sich seine Talente nicht allein auf die Kenntnis von übersinnlichen Phänomenen beschränken.«

»Die Anfälle. Was immer in die Insassen der Huntsville Unit gefahren ist, ging von unserem Mister Little aus. Von dem, zu dem er wird, wenn er eine seiner epileptischen Eskapaden hat.«

»Die alles andere als epileptische Eskapaden sind, versteht sich«, pflichtete Gryf bei. Der Silbermond-Druide hatte seinem französischen Freund und Mitstreiter bisher nur einen rudimentären Überblick über seine Erlebnisse und Schlussfolgerungen geben können, zu mehr fehlte ihm einfach die Zeit. Und auch nun galt es, zu handeln. Wissenslücken ließen sich auch füllen, sobald alles vorüber war. Sofern es dann noch dazu kam.

»Die Sache mit Mike, dem Kameramann, zum Beispiel«, sagte Zamorra. »Ich war nicht dabei, aber deiner Schilderung nach - und dem, was ich noch von der Revolte miterlebt habe - war das eindeutig ein Fall von mentaler Fremdbeeinflussung.«

»Habe ich zu spät reagiert?«, fragte Gryf plötzlich. Seine sonst so jovial und fröhlich klingende Stimme war leise, und er klang nahezu zerknirscht. »Zwölf Tote, Zamorra. Gehen die auf unsere Kappe? Auf mich?«

»Nein«, antwortete der Professor bestimmt - und aus tiefster Überzeugung. »Unser Mister Little ist ein Zufall, zumindest bis wir seine Bedeutung überprüft und ihn in den richtigen Kontext gesetzt haben. Niemand kann von dir verlangen, im Voraus für jeden Zufall gewappnet zu sein. Das ist nicht menschenmöglich.«

»Ich bin kein Mensch.«

Für einen Moment schwieg Zamorra. Dann fragte er leise: »Wer von uns ist das schon noch?«

Über ihnen tickte die Uhr vor sich hin, eine konstante Erinnerung an die verstreichende Zeit. Zeit, die sie vielleicht gar nicht mehr hatten.

»Lass uns anfangen«, sagte der Dämonenjäger. »Retten, was noch zu retten ist. Ich… kann mich irren, aber wenn ich spekulieren müsste, würde ich sagen, Omar hat irgendetwas angezapft. Eine Energiequelle, die zu groß für ihn war. Und die würde ich gerne finden.« Bei diesen Worten konzentrierte Zamorra sich schon auf die Magie, die er zu wirken beabsichtigte. Es war kein großer Eingriff, kostete ihn nur wenig Mühe - und mit der Unterstützung des Silbermond-Druiden sollte es ein Leichtes werden.

Gryf schluckte. Dann trat er hinter Omar, legte ihm die Hände auf die Schultern und öffnete ebenfalls seinen Geist. »Kann losgehen.«

***

Die Welt ist ein Ozean aus Erinnerungsfetzen. Sie sind tosende Wellen, vom Sturm gepeitscht, und sie alle schlagen gleichzeitig über dem Meister des Übersinnlichen zusammen.

Zamorra hat den Blick in Omar Littles Augen gerichtet, seinen Verstand dem Bewusstsein des Gefängnisinsassen geöffnet - genau wie Gryf. Und genau wie der Druide vom Silbermond sieht er Bilder von so erschreckender Intensität, dass sie ihm kurzzeitig den Atem rauben.

Ein ganzes Leben passiert Revue, Omars Leben. Spirale aus Gewalt und Gegengewalt, aus der Rebellion gegen die Staatsmacht und dem ungeschriebenen Gesetz der Straße. Dem »Spiel«, wie die corner boys und Drogenbosse es nennen. Hierarchie der Illegalität. Und Omar Little ist ein Meister dieses Spiels, beherrscht es wie kaum ein Zweiter. Er hat das Zeug und die Skrupellosigkeit, es in dieser »feinen« Gesellschaft, deren Grundpfeiler ironischerweise auf Ehre und Loyalität beruhen, ganz an die Spitze zu schaffen. Die Straße kennt Omars Namen, fürchtet ihn sogar.

Und doch…

»Es sind die Aussetzer«, murmelte Zamorra in die Stille des Verhörzimmers hinein, das Bewusstsein gefangen von den Eindrücken, die von jenseits des Tisches auf ihn einprasselten. »Die Anfälle. Sie grenzen ihn aus.«

Weiter. Immer weiter hinein in die Bilder.

Omars Attacken. Zunächst bemerkt er sie gar nicht. Kriegt nicht mit, wie er die Kontrolle über den eigenen Körper verliert. Es dauert anfangs nur Sekunden, und das realisiert er kaum. Er weiß nur, dass er mal blinzelt und die Glühbirnen der Straßenlampen plötzlich nicht mehr gehen.

»Weil er ihre Energie aufgesaugt hat.« Gryf wusste nicht, woher er diese Gewissheit hatte. Er wusste nicht einmal, dass er die Worte aussprach. Doch das tat er. Das hatte er.

Weiter.

Mit der Zeit werden die Sekunden länger. Und irgendwann reichen Glühbirnen nicht mehr aus. Omar wird ein wenig wie Jekyll und Hyde - es gibt Phasen in seinen Tagen, in denen er völlig aus sich heraustritt und ein anderes Ich das Ruder übernimmt. Eines, das nur die Gier kennt, nur den Hunger. Hunger nach Energie. Omar saugt sie an, wo immer er sich gerade befindet. Als wäre sie Luft zum Atmen. Als wäre er ein Blitzableiter in einer Welt aus Blitzen.

Fernseher implodieren in seiner Nähe, und wenn er blinzelnd und schweißgebadet zu sich kommt, sieht er verwundert auf ihre qualmenden Überreste. Autos saufen ihm ab, obwohl ihre Batterien neuwertig sind, und er schiebt es auf Materialschwäche, fügt Mechanikern Schmerzen zu. Einmal - und die Erkenntnis ist so bitter, dass er sie auf Jahre hinweg im hintersten Winkel seines Unterbewusstseins vergräbt - einmal bringt er sogar ein Auto zum Kochen!

»Denn nach den Geräten kamen auch Menschen dran.« Zamorra begriff. Und der Reigen aus Bildern setzte sich fort, erklärte, schuf Zusammenhänge.

Was ist schon nahrhafter als das Leben selbst? Was bietet einem Energievampir mehr Kraft, als die Energie des menschlichen Daseins an und für sich? Omar wird zu einer ganz neuen Version eines Killers. Er tötet nicht länger mit der Waffe oder den Drogen, die er jahrelang an der Straßenecke an Junkies, Penner, Yuppies und Schulkinder vertickt. Sondern mit dem Geist. Seine Anfälle sind so stark geworden, dass sie schlicht alles aufsaugen, was in ihrer Nähe ist. Elektrizität, Lebenskraft… Anything goes. Er würde die Sonne in sich aufnehmen, wenn er es könnte, denn seine Gier kennt keine Schranken. Doch sie bleibt ihm stets unbekannt. Was die Außenwelt - und seine eigene Selbstwahrnehmung - anbelangt, leidet er an Epilepsie. Der Rest ist Zufall, heißt es. Was soll es auch sonst sein? Rational lässt sich diese Wahrheit nicht erklären, also versucht es auch niemand.

Und so bringt Omar Little Menschen um oder an den Rand ihrer körperlichen und geistigen Kräfte, ohne es zu wissen. Zunächst auf der Straße und dann, nach seiner Verhaftung, auch im Inneren der Unit. Denn es geschieht während seiner Aussetzer, seiner spastischen Eskapaden. Dann, wenn der echte Omar Little vorübergehend »außer Haus« ist. Wenn sich seine Augäpfel nach innen drehen und der Reflex übernimmt.

Nur irgendwann ist die Zeit des Saugens vorbei.

Mike hatte recht. Irgendwann ist der Energiespeicher Omar Little so voll, dass er beginnt, selbst Energie abzusondern. Und seine Ströme treffen auf andere unvorbereitete Geister. Seine Ströme sind wie Anweisungen, wie Impulse. Wie eine Fernbedienung, an deren Tasten der Wahnsinn selbst sitzt.

Nur: Warum schaltet Omar auf einmal um und wird vom Empfänger zum Sender? Liegt es schlicht an der Menge an gespeicherter Kraft?

Die Bilder, die Zamorra sieht, scheinen diese Vermutung nahe zu legen, doch das kann nicht sein. Es würde noch nicht erklären, wovon Jenny Moffat berichtet hat: das Wissen über den Erbfolger und die Quelle des Lebens. Warum kennt ein Krimineller, der in einem texanischen Gefängnis vor sich hinvegetiert und zeitlebens nie etwas mit den Llewellyns, den Schergen der Hölle und den anderen Protagonisten dieses die Jahrtausende überdauernden Kampfes zu tun hatte, dessen Details? Warum weiß er über den Weg zur Quelle Bescheid? Über die Hüterin?

Zamorra ahnt die Antwort schon, bevor er die entsprechenden Bilder sieht. Dennoch rauben sie ihm den Atem. Die Erkenntnis ist wie ein Schlag in die Magengrube, gerade weil sie seine Befürchtungen bestätigt.

Keuchend und atemlos kommt er wieder zu sich.

***

Die geistige Verschmelzung, die der Meister des Übersinnlichen und Gryf mit dem wie weggetreten wirkenden Omar versucht hatten, war ein voller Erfolg - und hatte, obwohl es Zamorra wie Stunden vorkam, nur wenige Minuten gedauert. Blinzelnd fand der Professor in die Wirklichkeit zurück und sah seinem Begleiter in das wissende Gesicht.

Gryf grinste. »Bingo!«

Die Quelle! Sie hatten die Quelle des Lebens gesehen - in Omar Littles Erinnerungen. Er war da gewesen, wenn auch nur auf astraler Ebene, war selbst bis zur Grenze jener Sphäre vorgedrungen. Und er hatte begonnen, Energie von ihr abzuzapfen. »Diesmal hast du mehr abgebissen, als du kauen konntest«, murmelte Zamorra und nickte Little zu, der darauf nicht reagierte, nach wie vor geistig abwesend zu sein schien. »Nicht mit Absicht. Ich bezweifle sogar, dass dir bewusst war, wo du da überhaupt gelandet warst. Aber es liegt nun einmal in deiner Natur.«

»Warum eigentlich?«, fragte Gryf.

»Warum er ein… Wasauchimmer geworden ist?«

Der Druide nickte. »Ein Energievampir. Belassen wir es bei dem Begriff. Der passt so schlecht wie jeder andere.«

»Keine Ahnung«, antwortete Zamorra. »Warum werden manche Menschen mit körperlichen Defiziten geboren, obwohl es keinen ersichtlichen Grund dafür gibt? Es… kommt eben vor.« Er zuckte mit den Schultern. Die Erklärung war mau, aber wie begründete man den Zufall?

Dennoch schien Gryf zu begreifen, was er auszudrücken versuchte. »Also hat er die Quelle angezapft. Warum? Sollte ihm die Sphäre der Hüterin nicht unerreichbar sein?«

Das Dunkel… Zamorra nickte langsam. Er konnte sie erreichen, weil sie sich verändert hat. Durch das Dunkel. Löcher im Himmel über der Quelle… Mochte es wirklich so einfach sein? Dieser mentale Rückschluss war wie ein gewagter Schuss ins Blaue, aber einer, der Zamorra fundiert erschien. Zumindest, wenn er den Verstand ausschaltete und auf seinen inneren Autopiloten namens Bauchgefühl vertraute.

In diesem Augenblick fiel ihm etwas ein, das er zuvor übersehen hatte. Etwas, über dessen Bedeutung er sich nicht im Klaren war - und das ihm daher unbedeutend erschienen war. Als Matlock McCain mit Annes Hilfe kam, um Dylan zu holen… war ihm eine schwarze, teerartig wirkende Flüssigkeit aus der Nase gesickert und in den Mund gelaufen! Damals war so viel so schnell geschehen - und dieses bizarre Schauspiel hatte ohnehin nur einen Sekundenbruchteil gedauert -, dass Zamorra es kaum bemerkt und ihm kaum Beachtung beigemessen hatte. Aber es war geschehen. Daran bestand kein Zweifel mehr.

Und es kommt mir just in dem Moment wieder in den Sinn, in dem ich an das Dunkel bei der Quelle des Lebens denke, dachte er. Mein Instinkt glaubt sicher nicht an Zufälle, oder?

»Weil die Quelle sich verändert«, antwortete der Professor auf Gryfs Frage. »Und weil Omar unbewusst Nutznießer dieser Veränderung wurde. Vermutlich sogar unbewusst für alle Beteiligten.«

»Du meinst, die Hüterin…«

»… hat bestimmt keine Ahnung, wer Omar Little ist. Genauso wenig, wie dir Omar die Hüterin beschreiben könnte.«

»Hm.« Gryf stieß Luft durch die Nase aus. Er wirkte gefasst, wenngleich sichtlich geplättet von der Fülle an Informationen und Spekulationen. Und von der Sorge um Dylan.

»Was ist das nur mit den Straftätern und der Quelle des Lebens?«, murmelte Zamorra. »Erst Stan McMour, [2] jetzt Omar Little…«

Gryf nickte. Er erinnerte sich an den Profikiller, einen Onkel von Dylan McMour. Es war eine kleine Parallele, unbedeutend, aber sie war da. Kosmische Symmetrie. Stanley McMour hatte einst versucht, Zamorra und Rhetts Vater zu ermorden. Im Auftrag von Torre Gerret, der sich damit für seine Niederlage an der Quelle des Lebens rächen wollte.

»Und was machen wir?«, fragte der Druide, nachdem er einige Sekunden schweigend vor sich hingestarrt hatte.

»Das gleiche wie eben«, schlug Zamorra vor und musste ein wenig schmunzeln. »Wir bitten Mister Little hier um… geistigen Beistand. Wie du vermutet hast: Vielleicht kann er uns sagen, wo sich McCain aufhält. Vielleicht finden wir den Druidenvampir dank Omar Littles Draht zu allem, was mit der Quelle zu tun hat, bevor Matlock selbst wieder aktiv wird.«

»Und dann kommen wir ihm zuvor.« Gryf wirkte entschlossen - und, wie Zamorra mit Freude zur Kenntnis nahm, endlich wieder zuversichtlicher.

»So ist der Plan«, bestätigte der Professor. Und fügte, weit weniger enthusiastisch, in Gedanken hinzu: Sofern man es überhaupt Plan nennen will. Wie war das mit den Schüssen ins Blaue…?

Kapitel 9 - Schuld und Sühne

Der Plan war gewagt, gelinde ausgedrückt. Aber es war der beste Plan, den sie hatten. Und der einzige, für den ihnen - vielleicht! - noch genug Zeit blieb. Alles, was sie tun mussten, war, in Omar Littles Geist zurückzukehren und gezielt nach der Information zu suchen, die sie benötigten. Sie mussten diesem verurteilten Mörder dabei helfen, seine immense übernatürliche Kraft zu bündeln und die Energie, die in ihm schwelte, endlich einmal zielgerichtet einzusetzen. Für das Gute.

Kurz gesagt mussten sie nicht weniger tun, als aus Chaos Sinn zu erschaffen.

Gryf seufzte. Wenn's weiter nichts ist…

Ein Bild schob sich in seine Gedanken. Eine ferne Erinnerung: an Ghared, einen Erbfolger von einst. »Du musst mir etwas versprechen«, hatte er Gryf gebeten, damals. »Dass du immer ein Auge auf mich und meine jüngeren Ichs wirfst.« Nun, Gryf hatte alle Absicht, genau dies zu tun.

Daher konzentrierte er sich und wurde wieder eins mit dem Wesen des Sträflings.

***

Der Vampir ist auf dem Sprung. Er eilt von einem Ort zum nächsten, aufgeschreckt wie ein flüchtendes Huhn. Doch er hat keine Angst. Weshalb auch? Er weiß, dass er am längeren Hebel sitzt. Er allein besitzt den Schlüssel - und damit endlich alles, was er braucht. Ihn und die Clan-Magie des Erbfolgers. Der Schlüssel stöhnt in seinen kalten Armen, während der Vampir ihn mit sich fortträgt. Der Schlüssel heißt Dylan, und dieser Weg wird gleichzeitig sein bedeutendster und sein letzter sein. Für einen Moment findet der Vampir es nahezu schade, dass Dylan ihn gar nicht mitbekommt. Doch dann lacht der Vampir, und die weißen Fangzähne in seinem fahlen Gesicht blitzen im Licht der Sterne, die den finsteren Himmel bedecken.

Wo bist du?, denkt Zamorra. Little, zeigen Sie mir mehr! Ich muss wissen, wo er sich aufhält.

Omar strengt sich an. Er versteht nicht, was geschieht, hat längst aufgegeben, es verstehen zu wollen. Ständig schubst man ihn herum, befiehlt ihm dies, befiehlt ihm das. Er ist müde geworden und will nicht mehr. Aber die Bitte stammt von Zamorra. Von dem Jäger. Dem Mann aus seinen Träumen. Und Omar will ihm helfen. Er hofft, dass SIE es von ihm erwarten würde.

Also konzentriert er sich weiter auf die Bilder, die vor seinem geistigen Auge ablaufen wie ein Film. Auf den Vampir und den Schlüsselmenschen. Und er weitet sie aus, zeichnet mit geistigen Pinseln Detail an Detail. Die Leinwand verbreitert sich mit jedem neuen Pinselstrich, und die Bilder werden genauer. Omar hat keine Ahnung, wie er das macht oder woher er diese Informationen nimmt. Sie sind einfach da, und er… reagiert. Nicht mehr als das. Er ist kein Player, nicht in diesen Augenblicken. Sondern Sprachrohr von etwas größerem. Etwas, das außerhalb jedes Spiels liegt, das er kennt.

Von IHR? Bei dem Gott Reverend McGinleys, er hofft es.

Vor ihm entsteht eine nächtliche Landschaft. Dunkle Hügel, grasbewachsen. Eine Schlossruine vor dem Sternenhimmel. Ein kleiner Friedhof, uralt anmutend, voller windschiefer Steine und mit einem dunklen Monolithen. Zwei Menschen sitzen auf diesem Friedhof. Eng umschlungen. Sich küssend. Ihre Hände streichen über Hautpartien, schleichen sich unter Kleidungsstücke, öffnen Verschlüsse. Ihr Atem geht stoßweise, der Atem der Leidenschaft, und ihre Herzen schlagen nahezu im Gleichklang.

Anka und der Erbfolger. Es gibt sie wirklich.

Zamorra!, denkt Gryf in Omars Geist. Das ist Llewellyn-Castle! Er ist auf dem Weg zu Llewellyn-Castle.

Natürlich, erkennt Zamorra. Dort hat es für ihn angefangen. Dort soll es auch enden.

Es ist ein schönes Bild, das Omar da sieht. Doch wird es bald zur Katastrophe.

Dessen ist er sich sicher. Denn der Vampir nähert sich den beiden Liebenden, und sie haben keine Ahnung davon. Sie fühlen sich sicher. Haben nur Augen füreinander.

Nein, denkt Omar. Das ist nicht, was SIE will. Bestimmt nicht. Tun Sie was, Zamorra. Irgendwas.

Das werde ich, denkt der Meister des Übersinnlichen und löst sich aus Omar Littles Geist. Für immer.

***

Gryf und Zamorra zögerten keine Sekunde. Sofort lösten sie sich aus der magischen Mentalverbindung, die sie mit Häftling C-1701 eingegangen waren, griffen sich bei der Hand - und dann machte Gryf einen Schritt zur Seite und ließ sie verschwinden.

Zum Teufel mit Rooney und seinen Überwachungskameras.

Der Professor und der Druide materialisierten am Friedhof der Llewellyns, keine zwei Meter neben Rhett und Kathryne. Und keine fünf Schritte von Matlock McCain entfernt, der sich mit rasender Geschwindigkeit näherte, lautlos wie die Nacht!

»Rhett, pass auf!«, schrie Zamorra.

Der Erbfolger blinzelte verwirrt und erschrocken, blickte hoch. Er kauerte über der am Boden liegenden Kathryne, das Haar zerzaust, der Kopf hochrot, die Hose aufgeknöpft - und es war ihm deutlich anzusehen, dass er nicht gerade die Mission im Sinn gehabt hatte. Doch Rhett reagierte schnell, und er reagierte richtig. »Ach, du dickes Ei!«, rief er, wirbelte herum und stellte sich dem Heranstürmenden in den Weg. Kathryne tat es ihm gleich.

Dann begann der Gesang.

Vor Zamorras Augen öffnete sich ein Tor in der Wirklichkeit, ein waberndes Portal aus Licht, das in die Sphäre der Hüterin führte. Es öffnete sich… für den Auserwählten! Den Jungen, der in Matlocks ausgebreiteten Armen lag wie ein Opferlamm.

Dylan war bei Bewusstsein, wirkte aber seltsam benommen. Er steht unter McCains mentalem Einfluss, durchfuhr es den Professor. McCain hat ihn bezirzt, hypnotisiert. Irgend so etwas.

»Zu spät, Jäger!« Der Vampir lachte triumphierend. »Dies ist das Ende meiner Reise.« Keine zwei Meter trennten ihn noch von der Öffnung, durch die Zamorra die Stimme der Hüterin hören konnte. Lockend, einladend. Den Ruf, der nur denen galt, die zur Quelle des Lebens vorstoßen durften. Zamorra kannte ihn gut.

»Gryf, Rhett, Kathryne - jetzt!«

Die Gefährten nickten, brauchten keinerlei Aufforderung. Wie ein Mann stellten sie sich dem Druidenvampir in den Weg, dem Wesen, dass die Magie des Erbfolgers entwendet und sich nun auch noch eines Auserwählten ermächtigt hatte, um - wie sie vermuteten - die Kraft der Quelle zu erlangen.

Und der Kampf begann.

Zamorra sah, wie Rhett losstürmte, sich mit offenen Armen auf den Fahlen stürzte, doch die Kraft des Erbfolgers war schwach. Die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit hingen ihm noch in den Knochen, und die Energie, die eigentlich hätte seine sein sollen, besaß nun McCain.

»Warte, ich komme!«, schrie Kathryne und setzte dem jungen Mann nach, doch so allein - ohne Anne - war sie wenig mehr als ein Mensch, zumindest in magischer Hinsicht. Ihre Energie blieb gering. Keine Chance gegen McCain.

Der Druidenvampir lachte nur, machte abermals eine Geste mit der Hand, und die beiden Liebenden taumelten zu Boden, getroffen von einer Welle unsichtbarer Macht.

»Du und ich, Gryf«, sagte Zamorra knurrend. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wünschte er sich, er hätte einen Dhyarra dabei.

Der Silbermond-Druide nickte grimmig. »Wie in alten Zeiten.«

Dann stürmten sie vor, die Fäuste geballt, und den Geist weit.

***

Da hörte sich doch alles auf! Hank Rooney starrte auf den Monitor vor sich, der das Bild der Überwachungskamera zeigte, und fiel fast vom Glauben ab. Sie waren weg! Die beiden TI-Agenten waren verschwunden, einfach so. Binnen eines Blinzelns. Einzig Häftling C-1701 befand sich nach wie vor in dem kleinen Verhörzimmer, zusammengesunken über dem Tisch.

»Little«, zischte der Direktor drohend. »Das ist auf deinem Mist gewachsen, du kleiner Scheißer. Zwei weitere Opfer deines Wahnsinns. Aber nicht mit mir, hörst du? Nicht noch mal!«

Dann stand er auf, zog seine Dienstwaffe aus dem Gürtelholster und entsicherte sie. Vier schnelle Schritte später befand er sich im Nebenraum und hielt sie Omar Little an den Hinterkopf. »Mister Little«, sagte er leise, »im Namen des Staates Texas, der Vereinigten Staaten von Amerika und zum Wohle der gesamten Menschheit werde ich Sie jetzt hinrichten. Möge Gott auf ihre verkommene Seele pissen.«

Und der Finger am Abzug der Waffe krümmte sich.

***

Omar sieht, was geschieht. Das Bild ist nach wie vor da. Der Erbfolger und die, die nicht Anka ist, sind ausgeschaltet, machtlos gegen den Vampir. Der Springer und Zamorra halten sich wacker, kämpfen mit aller Macht, doch auch sie sind nicht genug, um die Magie des Fahlen zu stoppen. Ihn, der alles hat, was er braucht, um seinen Auftrag zu erfüllen.

Es ist vorbei, erkennt Omar. SIE ist nicht länger sicher. Nicht vor dem Fahlen.

Es sei denn…

Die Idee ist so simpel wie absurd, aber was in diesem Chaos aus Absurditäten ist das nicht?

Es sei denn, Omar greift ein! Immerhin ist er der Maler, ist er der Mann mit dem Pinsel, richtig? Er ist der Mann mit der Energie der Quelle. IHRER Energie.

Und diesmal reagiert er nicht. Diesmal bestimmt er! Omar konzentriert sich auf das Bild, wird eins mit dem Bild, wird wieder zum Player. Endlich wieder. Und er beginnt zu malen.

Er spürt, wie die Energie aus ihm herausströmt und Teil des Gemäldes wird, dieses Kunstwerks aus Gedanken. Zwei Striche, und Zamorra erstrahlt in neuer Kraft. Zwei Striche, und der Springer - Gryf, erinnert er sich - erhält einen Energieschub, der ihn kurzzeitig in die Luft erhebt, die Fußsohlen nur wenige Millimeter über dem Erdboden schwebend.

Ist das real? Ist das überhaupt möglich? Was kümmert es Omar? Er ist der mit dem Pinsel, und dies, so erkennt er mit eindeutiger, umfassender Gewissheit, ist sein Gemälde. Sind seine Regeln.

Seine Macht.

Er sieht, wie Zamorra und Gryf sich einen wissenden Blick zuwerfen. Sie spüren es, begreifen das Geschehen. Omar, formen ihre Lippen, und auf ihren Zügen entsteht ein Ausdruck neu gewonnener Zuversicht. Er macht Omar stolz. Und er hofft, irgendwo jenseits des wabernden Portals, das in seinem Bild entstanden ist, empfindet auch SIE ein wenig Stolz über ihn.

Von irgendwo her hört Omar eine Stimme, die nicht in sein Kunstwerk gehört. Sie erinnert ihn an Rooney, und sie sagt etwas. Knurrt etwas. Es klingt wie »Schuldig im Sinne der Anklage«, aber das ist natürlich Unsinn. Was hätte Rooney in diesem Bild zu suchen? Nein, der ist nicht wichtig. Nichts ist wichtig - außer der Hilfe, die Omar dem Jäger und seinen Gefährten gewähren kann.

Er sieht, wie der Vampir schwächelt. Wie ihm der Schlüssel namens Dylan aus den Armen gleitet. Wie er unter der geballten Energie von Zamorra, Gryf und Omar strauchelt. Der Vampir weiß nicht, wie ihm geschieht, doch Omar ist noch nicht fertig mit ihm. Mit zwei weiteren Pinselstrichen greift er ins Geschehen ein und tut, was er Zeit seines Lebens am besten konnte. Er saugt Energie aus.

Kurz darauf ertönt irgendwo in der Ferne ein Schuss, und Omar Little bekommt zum letzten Mal in seinem Leben Kopfschmerzen.

Danach ist Schwärze. Für immer.

***

Rhett verstand die Welt nicht mehr, doch er spürte es. Unmissverständlich. Und er kannte dieses Gefühl. Oh, ja. Viel zu lange hatte er es vermisst.

Die Llewellyn-Magie! Sie kehrt zu mir zurück!

Warum? Hatten Gryf und Zamorra den Vampir bereits so stark geschwächt? Hieß die Rückkehr der gestohlenen Magie etwa auch, dass McCain nicht länger die M-Abwehr durchschreiten konnte? Rhett bezweifelte beides, ahnte aber, dass hier Mächte am Werk waren, die weit über das hinausgingen, was er sehen konnte. McCain strauchelte, wirkte mit einem Mal alles andere als siegessicher…

... und der Erbfolger nutzte seine Chance. Er konzentrierte sich, öffnete alle Schleusen - und schleuderte dem Druidenvampir, der sich die Macht der Llewellyns erschlichen hatte, alles entgegen, was er an magischer Energie aufbringen konnte.

***

»Ehrlich gesagt ist der Rest schnell erzählt«, sagte Mike Zucchio und blickte aus dem Fenster des Krankenhauszimmers hinaus auf die friedlich vor ihm liegende texanische Kleinstadt. »Und er entspricht vermutlich eins zu eins dem, was du dir ohnehin schon denken kannst. Zamorra und seine Gefährten haben diesen Vampirtypen besiegt, mit Omars tatkräftiger Unterstützung und der Llewellyn-Magie, die Omar McCain wieder entriss und sie Rhett gab. Doch sie konnten den Vampir nur in die Flucht schlagen, nicht erledigen. Dafür hat dieser Idiot von Rooney gesorgt, indem er Omar tötete, bevor dieser sein Werk vollendet hatte. Rooney ist übrigens jetzt selbst inhaftiert. So etwas passiert schnell, wenn man vor laufender Überwachungskamera Selbstjustiz übt, weißt du?«

Jenny Moffat lächelte und richtete sich in ihrem Bett auf. Ihr Kopf schmerzte und ihr war grenzenlos übel, doch der Anblick ihres Mikes - des Mannes, den sie bereits für tot gehalten hatte - entschädigte für alles. Er und die Geschichte, die Mike ihr erzählt hatte. Zamorras Geschichte.

»Also hatte Omar Littles Energievorrat doch noch einen guten Nutzen«, murmelte sie schwach. »Und wäre unser Hinrichtungsfan namens Rooney nicht gewesen, wäre die Welt jetzt sogar um einen Vampir ärmer.«

»So ist es. Aber Zamorra sagte, wir sollten uns keine Sorgen machen. Dieser Matlock sei wie ein Bumerang. Früher oder später tauche der schon wieder auf, und dann würden der Professor und seine Leute sich um ihn kümmern.«

Mike klang zuversichtlich. Jenny beschloss, seine Zuversicht zu teilen. Dies war nicht die Zeit für Skepsis. Und überhaupt: Wer war sie, Zamorras Worte anzuzweifeln? Immerhin hatte der Franzose ihr nun schon zweimal das Leben gerettet.

»Und was hat der Professor jetzt vor?«

»Keine Ahnung.« Mike hob die Schultern. »Er und seine Leute sind wieder in ihr Schlossdings an der Loire zurückgekehrt. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich hab auch nicht gefragt. Zamorra meinte jedenfalls, irgendeine Sache stünde noch aus. Dabei hat er diesen Rhett angeschaut…«

Wieder ein Achselzucken. Probleme anderer Leute, sagte es.

»Also bleibt im Grunde nur noch eine Frage offen«, folgerte Jenny. »Die, die wir uns schon am Anfang dieses wirren Abenteuers gestellt haben: Wie zum Teufel sollen wir aus dieser Geschichte eine Episode von Think America zimmern, ohne unseren journalistischen Ruf zu verlieren? Ich meine, wir haben ja nicht einmal Bildmaterial!«

Mike grinste spitzbübisch. »Machst du Witze? Wir haben mehr, als du dir wünschen kannst. Was meinst du wohl, warum ich die ganze Zeit mitgefilmt habe? Mädchen, wir machen eine Show über den Lockdown. Über die Gefangenenrevolte von Huntsville. Und es wird eine, wie sie Amerika noch nicht gesehen hat!«

Jenny Moffat riss ungläubig die Augen auf - und beschloss, sich ab sofort über gar nichts mehr zu wundern.

Epilog - Trink, Pilger

Der Tümpel war alles andere als das, was Dylan McMour sich darunter vorgestellt hatte. Schmutziges, brackig wirkendes Wasser stand in einem Teich, der von bräunlich-welk aussehenden Wiesen gesäumt wurde. Es stank zum Himmel. Dylan hätte sich nicht gewundert, ein paar tote Fische in der ekligen Brühe herumtreiben zu sehen, doch alles, was ihm vor die Augen kam, war…

»Oh Kacke…«

Trotz der nahezu Ehrfurcht gebietenden Situation sah er plötzlich Rhett vor seinem geistigen Auge. Der Erbfolger grinste. »Dylan McMour, darf ich vorstellen? Die Hüterin der Quelle.«

Die Hüterin der Quelle…

Sie stand inmitten des Wassers, und ihre Schönheit war so rein, so umfassend, dass Dylan fast die Tränen kamen. Die Hüterin war nackt, ihr Körper von absolut perfektem Wuchs, die Proportionen geradezu ideal… doch der Anblick dieser atemberaubenden Person hatte nichts Sexuelles an sich, sprach nicht den Mann in ihm an. Sondern den Menschen.

So, wie er jeden Menschen angesprochen hätte.

»Ich grüße dich, Dylan McMour«, sagte die Hüterin, und der Klang ihrer Stimme trieb dem jungen Schotten beinahe die Schamesröte ins Gesicht. »Du bist der, der gekommen ist. Du bist der, der kommen sollte. Denn du warst immer schon hier.«

»Ich… ich verstehe nicht«, stammelte Dylan. »W… Wussten Sie, dass ich hierher kommen würde?« Sein gesamter Körper schien zu vibrieren, so sehr überforderte ihn die Situation. Guter Gott, was war nur mit ihm los? Dies war doch nicht das erste Mal, dass er einer bezaubernden und textilfreien jungen Dame gegenüberstand!

Ist es wohl, schoss es ihm im gleichen Augenblick durch den Kopf. Irgendwie schon. Denn im Vergleich mit ihr ist alles Vorherige nicht der Rede wert.

»Ich wusste es schon immer, auch wenn es mir bis eben unbekannt war«, antwortete die Hüterin. »Denn dein Erscheinen machte es erst zur Konstante. An diesem Ort hat die Zeit, wie du sie verstehen magst, keine Bedeutung. Was ist, war schon immer. Und was erst noch wird, war immer schon gewesen.«

Dylan warf ihr einen Blick zu, der, wie er hoffte, irgendwo zwischen »Ach, nee!« und »Was zum Geier erzählst du da für'n Stuss?« schwankte, verkniff sich aber einen derartigen Kommentar. In Gegenwart der Hüterin kamen ihm Worte auf einmal belanglos vor, unwirklich. Unwichtig.

Genau wie Ortsangaben. Dylan hatte keinerlei Schimmer, wo er sich befand. Seit er auf Rhetts Wunsch hin die Schwelle zu dieser Sphäre überschritten hatte, hatte er verwelktes Gras und verwelkte Blätter gesehen, hatte eine hügelige Wiesenlandschaft durchquert und in der Ferne die Umrisse hoher Berge ausmachen können. Das reichte nicht einmal für den Versuch einer Ortsbestimmung. Dylan bezweifelte auch, dass überhaupt eine möglich war. Dies schien ein Nicht-Ort zu sein. Ein Irgendwo im Nirgendwo.

Die Hüterin kam näher. Hatte sie eben noch in der Mitte des Wassers gestanden - geschwebt, korrigierte er sich in Gedanken -, glitt sie nun auf ihn zu, und es sah aus, als bewegte sie dabei keinen Muskel unter ihrer makellosen Haut. Ihr Blick löste sich nicht von dem seinen.

Dann hob sie das Schwert, ihr einziges Requisit. Die Klinge der silbrig schimmernden Waffe schlug in der Luft Funken, die wie ein Goldregen auf die Wasseroberfläche fielen. Sie sahen bedrohlich aus.

Warum mache ich das nur mit? Im Geist hörte Dylan Rhetts Lachen. Diese Frage hatte er dem Erbfolger vorhin schon gestellt. »Weil es deine Bestimmung als Auserwählter ist«, hatte die Antwort gelautet. »Weil ich als Erbfolger es so möchte. Und weil McCain so das Interesse an dir verlieren dürfte. Denn wenn du vom Wasser der Quelle des Lebens kostest, wirst du vom Auserwählten zum Unsterblichen. Dann bist du kein Schlüssel mehr, den er sich aneignen und für seine eigenen Zwecke missbrauchen kann.«

Unsterblicher… Dylan war, als müsse das Wort auf ewig in seiner Erinnerung widerhallen, so sehr überwältigte es ihn. Vom Auserwählten zum Unsterblichen.

Alles veränderte sich, noch dazu in rasender Geschwindigkeit. Gestern erst war er nur ein Mitläufer gewesen, ein weiterer Streiter für das »Team Zamorra« - und nun stand er kurz davor, sich buchstäblich auf ewig dessen Kampf für das Gute zu verschreiben. Ein Krieger des Lichts zu werden, wie so viele vor ihm.

Wo war hier noch mal die Notbremse?

»Ihr Llewellyns«, hatte er gemurmelt, als Rhett ihm das Tor gewiesen hatte. »Reicht man euch einmal den kleinen Finger…«

»… nehmen wir uns die Hand, den Arm, den Oberkörper und alles, was da sonst noch so dranhängt.« Rhetts breites Grinsen stand Dylan noch immer vor Augen. »Da kennen wir nix.«

Dann war die Hüterin heran, ihre perfekten Zehenspitzen nur wenige Millimeter vom Ufer des Tümpels entfernt. Dylan glaubte, ihren Duft riechen zu können. Ihre Anwesenheit machte ihn nervös, ganz kribbelig. Aber es war eine gute Art von Nervosität. Alles war gut. Zumindest hoffte er das.

Die Hüterin hielt ihm die Klinge ihres Schwertes entgegen, und unter seinen erstaunten Blicken verformte sich das Material binnen eines einzigen Augenblicks in einen Kelch.

»Trink, Auserwählter«, sagte sie. »Trink und werde eins mit deiner Bestimmung.«

Unsterblich, dachte Dylan erneut, und der Gedanke wurde ihm zur Endlosschleife, zum mentalen Anker, an dem er sich festklammern konnte. Vom Auserwählten zum Unsterblichen. Vom Auserwählten zum Unsterblichen. Vom Aus…

Dylan McMour warf ihr einen letzten fragenden Blick zu und erinnerte sich an die Zuversicht im Antlitz seines jungen Freundes. Dann öffnete er den Mund, führte den Kelch der Hüterin an die Lippen und trank.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 923 »Ice Road Shockers«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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